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Gut 4000 Jahre in der Zukunft bildet die Erde das Zentrum eines Sternenreiches, das Tausende von Welten umfasst. Überall leben die Menschen in Frieden und Freiheit. Zu den anderen Völkern der Milchstraße und ihren Angehörigen besteht ein freundschaftlicher Austausch.

Perry Rhodan hat darüber hinaus eine Vision: Er will die Verbindungen zu anderen Galaxien ausbauen. Das Projekt von San soll das ermöglichen. Kurierschiffe des Typs PHOENIX werden künftig die Sterneninseln miteinander verbinden.

Der eigentliche PHOENIX selbst ist unter dem Kommando von Reginald Bull unterwegs. Mittlerweile haben Bull und sein Team die ferne Galaxis Malora erreicht und sind dort auf die gefährlichen Trassenmacher gestoßen.

In der Milchstraße und in den anderen Galaxien der Lokalen Gruppe entsteht derzeit das Elysion, ein friedlicher Bund der Sternenvölker. Gegen ihn stehen aber geheimnisvolle Feinde, die man nur als die Legaten kennt – sie scheinen aus Andromeda heraus zu operieren.

Im Solsystem ringt zurzeit die Menschheit damit, dass die Superintelligenz ES die Erdenbewohner gewissermaßen als ein Zwischenlager benutzt. Hoffnung verheißt womöglich DER LETZTE MENTALSTABILE ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Ziran Morgenweg – Der Yodore wird in eine Raumschlacht verwickelt.

Faragor – Der Hyperphysiker bekommt eine seltene Gabe und einen heiklen Auftrag.

Quirem Puúntal – Die Kosmopsychologin engagiert sich für Unterprivilegierte.

Coralynn DeWitt – Die Ex-Agentin folgt einer eigenen Mission.

Flint Cole – Der Straftäter wird auf eine besondere Insel verlegt.

 


Ist Gott gewillt, Böses zu verhindern, aber nicht fähig dazu?

Dann ist er nicht allmächtig.

Ist Gott fähig, Böses zu verhindern, aber nicht gewillt?

Dann ist er übel gesinnt.

Ist er sowohl willens als auch fähig dazu – woher kommt dann das Böse?

Ist er weder fähig noch willens – warum nennen wir ihn dann Gott?

(Epikur v. Samos, ca. 300 v. Chr.)

 

 

Prolog:

Die unstillbare Sehnsucht nach dem Verlorenen

12. Dezember 2256 NGZ

 

Mein Name lautet Ziran Morgenweg.

Ich bin ein Yodore und sehr verzweifelt. Dieses Attribut wird freilich dem Ausmaß meiner Qual nicht gerecht.

Facettenreicher, obwohl immer noch mangelhaft umschrieben: Wie sämtliche Personen an Bord meines Schiffs und Millionen anderer Raumer, bin ich dauernd betrübt, schwermütig, unglückselig, niedergeschlagen.

Tagaus, tagein erfüllt uns unermessliche Trauer. Seit einer gefühlten Ewigkeit. Seit die Superintelligenz ES nicht mehr bei uns, nicht länger in uns ist.

Ich giere nach ihrer Präsenz. Ich brauche sie fast so zwingend wie Luft zum Atmen.

Aber ES hat uns verlassen, ist schon sehr lange abwesend und unerreichbar. Deshalb leide ich unter einem grauenhaften, parapsychologisch induzierten Abstinenzsyndrom.

Ja, ich bin ein Süchtiger auf Entzug. Ohne dass ich etwas dafürkönnte.

War es meine Entscheidung, ES-süchtig zu werden? Nein. Ich hatte nie Gelegenheit, mich dagegen zu wehren, wurde niemals gefragt.

Habe ich darum gebeten, in einem vollkommen abgekapselten Bereich der Galaxis Milchstraße das Licht der Welten zu erblicken und aufzuwachsen? Nein.

Das wurde mir in den Nistkokon gelegt, mitgegeben auf einen Lebensweg, der behütet und harmonisch begann. Nun aber verengt er sich und steuert, offenbar unaufhaltsam, auf eine kosmische Tragödie zu.

Hätte ich verhindern können, dass die erwähnte Region, die nach meinem Volk benannte Yodor-Sphäre, gewissermaßen leckte?

Dass ES durch die Löcher in der Hülle förmlich ausblutete und kostbare Mentalsubstanz in den Hyperraum evaporierte?

Dass die nicht nur fragmentierte, sondern in unzählige Einzelbewusstseine aufgesplitterte Superintelligenz letztendlich ins Solsystem verfrachtet wurde, um sie wenigstens vor dem Vergehen zu bewahren?

Abermals nein.

Niemand von uns trägt Schuld an der Misere. Trotzdem sind wir die Leidtragenden. Als würden wir bestraft für unsere bloße Existenz.

Bitte verzeiht mir das Wehklagen! Ich höre gleich wieder auf zu lamentieren. Es bringt ohnehin keine Erleichterung.

Nichts mildert meine Qualen und die der Milliarden von Mitbetroffenen. Nichts.

Dabei haben wir schon alles Mögliche versucht.

 

*

 

Das Schiff, das ich kommandiere, trägt den Namen VAYOK.

Aufgrund des hohen Alters seines Intermentums stünde ihm – und somit mir – ein Spitzenplatz innerhalb der Hierarchie einer nach herkömmlichen Kriterien gegliederten Flotte zu. Von vernunftgeleiteter, militärischer Organisation, Strategie und Taktik kann derzeit jedoch nur sehr bedingt die Rede sein.

Allein einigermaßen Ruhe und Ordnung aufrechtzuerhalten, stellt uns vor gravierende Probleme. Gefährlich niedrig liegt die Hemmschwelle, nicht aus lauter Melancholie und Hoffnungslosigkeit irre zu werden. Selbst den gelehrtesten, besonnensten, reflektiertesten Personen fällt es schwer, sich nicht zu Verzweiflungstaten hinreißen zu lassen.

Wer will es ihnen – uns – verdenken? Süchtige neigen nun mal dazu, alles zu tun und in Kauf zu nehmen, um an die Droge zu gelangen, von der sie abhängig sind.

Leider ist keine Erlösung in Sicht. Offenbar schwinden, anders als bei den meisten bekannten psychotropen Stimulanzien, in unserem Fall die Entzugserscheinungen nicht, selbst nach einer noch so harten Phase der körperlichen und geistigen Krise.

Zwar wächst meine unstillbare Sehnsucht nach ES nicht ins absolut Unerträgliche. Aber sie klingt auch nicht ab. Genauso wenig wie die permanente, niederdrückende Trauer um den Verlust der relativ kurzzeitigen Teilhabe am Wesen der Superintelligenz.

Obgleich sie zerrissen war. Vielleicht gerade deswegen.

Oder muss es heißen: am Verwesen ...?

Ich merke, dass ich drohe mich der Depression, der ermüdenden, zehrenden Seelenpein zu ergeben. Mühsam ermahne ich mich, meine Gedanken wieder in rationale Bahnen zu lenken.

Wo war ich? Ah, ja. Unsere Versuche, zumindest zeitweise Abhilfe zu schaffen, wollte ich schildern.

Die VAYOK ist ein Schiff von jenem Standard-Bautyp, den die Terraner als »Kobraraumer« bezeichnen. Deren Form erinnert sie an eine auf ihrem Ursprungsplaneten beheimatete Schlangenart, die sich zum Kampf aufrichtet.

Viel weiter daneben könnten sie kaum tippen. Nur weil der schlanke, nach ihren Maßeinheiten ziemlich genau einen Kilometer lange, hundert Meter durchmessende Rumpf sich im vorderen Teil nach oben biegt und in einen lanzettförmigen Kommandoteil ausläuft ...

Egal. Alle yodorischen Schiffe sind nach ästhetischen, über unzählige Generationen hinweg verfeinerten Gesichtspunkten gestaltet. Scharfe Kanten und rechte Winkel behagen uns nicht. Das farbenfrohe Äußere wiederum soll unseren lebensbejahenden Charakter spiegeln.

Sollte. Früher. Bevor ...

Reiß dich zusammen, Ziran Morgenweg!

In Wahrheit ahmt die Architektur unserer Raumschiffe die subplanetaren, nur über ein System gewundener Gänge erreichbaren Nesthöhlen unserer präastronautischen, arachnoiden Vorfahren nach. Der lanzenspitzenartige Bug wiederum ähnelt einem Gelegekokon, dem dazumal Allerheiligsten.

Dort amtiere ich. Von dieser Kommandozentrale aus befehlige ich, so gut ich es vermag, die VAYOK und jene Einheiten, deren Besatzungen auf mich hören und meinen Anweisungen folgen.

Das bereits erwähnte Intermentum – darauf wollte ich hinaus – zieht sich als pilzartiges Geflecht durchs ganze Schiff. Es ermöglicht den Besatzungsmitgliedern, eigene Wissensinhalte und Gedankenbilder der Allgemeinheit kontextualisiert verfügbar zu machen.

Pyondur, wie wir das biologische Netzwerk nennen, ist mehr als ein Nachrichtensystem. Nicht nur eine Kommunikationseinheit, die nebenbei auch viele Funktionen eines Bordrechners ausführt.

Wir tauschen darüber nicht bloß Informationen aus, sondern vereinigen uns dadurch auch zu einem zeitweiligen Kollektivbewusstsein.

Wird das Intermentum abgeschaltet, beispielsweise aufgrund von extremer Ressourcenknappheit oder anderer, äußerer Bedingungen, die das Gedeihen der Schiffsgemeinschaft schwerwiegend beeinträchtigen, fallen wir in Schockstarre.

Der Fachausdruck lautet Torpidität. Sinngemäß ähnelt dieser Zustand dem Winterschlaf, den niedrigere Existenzformen halten.

Dabei handelt es sich um eine Vorkehrung, die ein Überleben in ärgster Not gewährleisten soll. »Aber«, so argumentierte Tuatoype Dämmerwärts, die Leiterin der Wissenschaftssektion der VAYOK, »befinden wir uns denn etwa nicht in einer Notlage?«

Also experimentierten wir am Pyondur herum. Wir kappten chirurgisch genau die Versorgungsleitungen eines Ausläufers des Myzels, isolierten die zugehörigen Räumlichkeiten und verbrachten dorthin Crewmitglieder, die sich freiwillig gemeldet hatten.

Wie erwartet, schliefen sie prompt ein. Aber sie schliefen nicht gut und nie lange.

Immer wieder schreckten sie jählings auf, alle vier Augen geweitet wie in Panik. Sie zuckten, wanden sich, verkrampften sich.

Wir mussten befürchten, dass sie sich bei den unkontrollierten, konvulsivischen Bewegungen Blessuren, Frakturen der acht Gliedmaßen oder schwere innere Verletzungen zuzogen. Selbstverständlich brachen wir das Experiment ab, ehe unheilbare Schäden auftraten.

Ein ums andere Mal modifizierten wir die Versuchsanordnung. Mit demselben frustrierenden Ergebnis: Die Trauer und die Sehnsucht blieben bestehen, sogar im Tiefschlaf, wahrscheinlich selbst im Koma.

ES hatte uns dereinst, mag sein unabsichtlich, einen Frieden, eine Befriedigung gewährt, die nichts anderem glich – und die durch nichts anderes ersetzt werden kann.

In mir, wie in jedem und jeder von uns, klafft eine Lücke. Ein Loch, winzig und zugleich riesengroß. Eine Wunde, eine Verwundung, das Fehlen einer Verwunderung, die uns Einblicke in höhere Sinnzusammenhänge hatte erahnen lassen.

Jede Faser, jede Zelle, jedes Molekül oder Atom meines Körpers giert nach der Wiederherstellung jenes früheren, unbeschreiblich wundervoll erfüllten Zustands. Ich war ganz bei mir, mehr als je erahnt.

Und zugleich waren wir alle, alle zusammen in der Yodor-Sphäre, eins mit ...

Womit? Mit wem?

Nicht mehr zu erfühlen, geschweige denn zu verstehen, worauf dieses Glück basierte, tut am meisten weh. Es schmerzt in meinem mittleren Körpersegment, als hätte mich jemand entzwei gespalten. Oder als wäre ich ein weibliches Exemplar meiner Gattung, und ungelegte, nicht ausgebrütete Eier fräßen mich von innen auf.

Derlei Horrorvisionen, erfuhr ich, plagten auch Angehörige anderer Völker, die Zuflucht in Kryostase gesucht hatten. Da deren Technologien der unseren weit hinterherhinken, erzielten sie erst recht deprimierende Ergebnisse.

Überdies verzeichneten sie Todesopfer nach Amokläufen. Diese sind zuletzt vermehrt aufgetreten.

Ich kann leider verstehen, was die Täter dazu getrieben hat.

 

*

 

Mein Name lautet Ziran Morgenweg, und ich bin immerfort traurig.

Oh, wie ich diesen Zustand, dieses niederschmetternde Gefühl, das einfach nicht weichen will, hasse!

Aber ich muss mich gegen die Verzweiflung wehren. Ich darf dem mir aufgepfropften, destruktiven Selbstmitleid nicht nachgeben.

Suizid ist keine Lösung. Mich zu entleiben, wäre erbärmlich, ein Eingeständnis der Feigheit. Vor dem Feind oder dem Gönner, dessen Existenzsplitter ich in mir beherbergen durfte.

Immerzu ringe ich um Fassung. Selten vermag ich mir Ablenkung zu verschaffen, indem ich mich intensiv mit etwas anderem beschäftige.

Deswegen erstelle ich eine grobe Chronik der Ereignisse seit unserem Aufbruch aus der Yodor-Sphäre. Für die Nachwelt, würde ich mir gerne einreden, aber hauptsächlich wohl für mich.

Entwicklungen, an denen ich nicht persönlich beteiligt war, bemühe ich mich zu rekonstruieren. Aus dem, was mir vertraulich zugetragen wurde oder was ich auf andere Art in Erfahrung bringen konnte.
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Illustration: Dominic Beyeler (Originale erhältlich unter rhodan.dominicbeyeler.com)

Springen wir also um fast ein Standardjahr zurück. Das Elend verschärfte sich am 25. Dezember 2255 Neuer Galaktischer Zeitrechnung.

Just an diesem Feiertag, den viele Terraner traditionell mit Familie und Freunden verbringen, hintergingen uns Perry Rhodan und seine Kumpane. Sie schmuggelten ES ins Solsystem, durch eine Lücke im TERRANOVA-Schirm, der seither wieder, bis auf wenige Ausnahmen, hermetisch verriegelt ist.

Einige von uns trauernd Hinterbliebenen wollten das nicht hinnehmen. Angeführt von einer jungen Terranerin namens Melike Lapotaire, stellten sie Liga-Verteidigungsminister Maciej Temmister ein Ultimatum. Entweder er öffne den Kristallschirm von sich aus – oder zahlreiche Schiffe der ES-Sucher würden auf Kollisionskurs gehen.

Mit anderen Worten: Sie drohten, sich als eine Art vieltausendköpfiges Selbstmordkommando mit ihren Raumern in die hyperenergetische Barriere zu stürzen.

Diese durchmisst auf der Ebene der Ekliptik fast 28 Lichtstunden. Knapp außerhalb der Heliopause-Stoßfront, wo der Gasdruck des Sonnenwinds endet, überlagern sich die multifrequenten Anregungsimpulse der TERRANOVA-Tender mit der natürlichen Hyperstrahlung des Zentralgestirns.

So wird die Schutzwirkung erzeugt, in Form einer undurchdringlichen Grenzschicht, die sich normaloptisch blau-weiß-kristallin strahlend darstellt. Sie leitet jegliche auftreffenden, energetischen oder materiellen Einflüsse aus dem Standarduniversum ab.

Überlebenschancen der von diesem Effekt Betroffenen: gleich null.

Das auf eine Stunde befristete Ultimatum stellte die Solare Regierung und die Repräsentanten der Liga Freier Galaktiker vor eine heikle Entscheidung. Würden sie nachgeben – oder den Anflug verhindern und eine hohe Zahl von Todesopfern in Kauf nehmen?

»Will der Oberkommandierende der Liga-Flotte Befehl geben, auf uns zu feuern?«, fragte Lapotaire auf allen Frequenzen. »Soll er. So oder so: Minister Temmister, Residentin Moynhatta und Perry Rhodan werden in die Geschichtsbücher eingehen als die Verantwortlichen eines Massenmords an Erkrankten. Es sei denn – ihr öffnet den Schirm!«

 

*

 

Ich erinnere mich genau an diese prekäre Situation. Gegen Ende der Frist umklammerte Tuatoype Dämmerwärts meinen oberen rechten Arm so fest, dass ich beinahe vor Schmerz aufgeschrien hätte.

Letztlich fand Temmister, meiner bescheidenen Meinung nach, eine passable Lösung. Er befahl den Kampfschiffen der Liga, Sperrfeuer zu legen und, falls dies ignoriert wurde, auf die Triebwerke der anfliegenden Raumer zu zielen.

Opfer unter den Besatzungen seien unter allen Umständen zu vermeiden. Die manövrierunfähigen Einheiten sollten anschließend mit Traktorstrahlen eingesammelt werden.

Zur medizinischen und sonstigen Versorgung wurden zwei Sanitätsraumer abgeordnet. Weiterhin setzte sich vom Wegasystem aus die ambulante Ara-Klinik VATERBAUM URNERTH in Bewegung.

Trotzdem waren erhebliche Verluste zu beklagen. Lapotaire und ihre Gefolgsleute setzten um, was sie angekündigt hatten.

Elf Schiffe verschiedener Provenienz vergingen im TERRANOVA-Schirm. Auch Besatzungsmitglieder anderer Raumer starben oder trugen schwere Verletzungen davon.

Das Medienecho meinte es nicht gut mit der Regierung und den Zellaktivatorträgern. Um die Lage zu beruhigen, zog Atlan da Gonozal die SHIKARI und die HELIOS zurück. Meinen Quellen zufolge flogen der Arkonide und Rhodan Richtung Trakarat, PEGASOS entgegen.

 

*

 

Nicht nur kritische Kommentatoren, sondern auch wir, die gewaltsam außen vor Gehaltenen, stellten die Frage: Warum wollte man den ES-Süchtigen partout nicht Einlass gewähren?

Das Solsystem ist nicht so groß wie beispielsweise jenes der blauen Riesensonne Wega, aber durchaus geräumig! Die besiedelten Planeten und Monde hätten einen Bevölkerungszuwachs, wäre er klug administriert erfolgt, allemal verkraftet.

Nach dem, was ich weiß, war es die amtierende Residentin Moynhatta, die auf ihrer strikten Abwehrhaltung beharrte und sich damit durchsetzte. Unumwunden räumte sie ein, dass sie im Sinn der NATHAN-Utopisten handelte. Die »Reinheit« des lunaren Großrechners, für sie »der gute Geist der Terraner«, sollte unbedingt bewahrt bleiben.

Angeblich haben Perry Rhodan und Atlan da Gonozal inoffiziell hinterlegt, dass sie diese Entscheidung nicht guthießen. Hingegen akzeptierte und konzessionierte das Galaktikum Moynhattas und Temmisters Rechtfertigung.

Ich für mein Teil halte das ebenfalls für einen fatalen Fehler. Vieles wäre anders gelaufen, wenn ...

Aber wir leben nicht im Konjunktiv. Was geschehen ist, ist geschehen. Nur eine Superintelligenz wie ES könnte eventuell, im Vollbesitz der Kräfte, in die Zeit eingreifen und Abläufe rückgängig machen.

Wir Yodoren nicht. Trotz der partiell hoch entwickelten Technologien, die uns die Kosmokratin Mu Sargai gestiftet hat, stoßen wir an unsere Grenzen.

Ja, Grenzen. Schranken, Barrieren. Immer noch stehen wir hilflos vor dem TERRANOVA-Schutzwall. Und trauern und leiden.

Nicht im Mindesten hilft mir das Wissen, dass es den Bewohnern des Solsystems ähnlich übel ergeht.


1.

Das stille Kind

1. bis 8. Januar 2256 NGZ

 

Eron Kärkkeläinen trat auf die Dachterrasse seines Hauses. Er lockerte die Schultern und atmete durch die Nase ein.

Die kühle Luft schmeckte leicht salzig, mit einem Hauch von Fisch und Seetang.

Dimethylsulfid, dachte Eron. Der Duft des Ozeans. Wissenschaftlich betrachtet, im Wesentlichen eine von verrottenden Algen abgesonderte Schwefelverbindung.

Seine prosaische Weltanschauung hinderte ihn nicht daran, den Moment zu genießen. Er liebte diesen Ort. Eron hätte nirgendwo anders wohnen wollen als auf Syros.

Er neigte den Kopf nach hinten. Der dunkelblauschwarze Himmel über ihm war wolkenlos.

In den frühen Morgenstunden wurde die Straßenbeleuchtung abgedimmt. Daher hätten zahlreiche Sterne zu sehen sein sollen, in einer klaren Nacht wie dieser sogar das diffuse Band der Milchstraße. Aber wenn, wie seit einer Woche, der TERRANOVA-Schirm um das Solsystem aktiviert war, drang das Licht fernerer Sonnen nicht mehr hindurch.

Ohnehin in den meisten Fällen ein Gruß aus der Vergangenheit. Das normaloptische Testament mittlerweile längst erloschener Gestirne ...

Eron spürte die Kälte des nackten Plastbetonbodens durch die dünnen Sohlen seiner Sandalen höher steigen. Ihn fröstelte.

Laut Anzeige der Datenbrille betrug die Außentemperatur aktuell jahreszeitbedingt winterliche 7,8 Grad Celsius. Trotzdem verzichtete Eron darauf, die Heizung seiner Oberbekleidung einzuschalten.

Er lebte gerne so naturnah wie möglich. Ein paar Minuten lang hielt er die Morgenfrische allemal noch aus.

Es war halb acht Uhr früh Osteuropäischer Zeit, zwei Stunden vor dem koordinierten Standard, der generell für Terra und an Bord von Liga-Raumschiffen galt. Ein schmaler, feuerroter Saum am Horizont kündigte bereits den Sonnenaufgang an.

Schräg unter der Siedlung, zu der das Haus der Kärkkeläinens gehörte, breitete sich die Bucht von Ermoupoli aus. Vor Jahrtausenden hatte sie, aufgrund der günstigen Lage inmitten der Kykladen, als bedeutendster Handelshafen der damals Hellas genannten Region fungiert.

Eron imaginierte die rege Geschäftigkeit dieser Vorzeit. Segel- und Dampfschiffe legten an, nicht wenige davon erbaut in der hiesigen Werft. Zahlreiche Männer und Frauen, Stauer genannt, ent- und beluden sie hurtig.

Aufgrund der ethnischen Durchmischung im Mittelmeerraum war eine ganz eigene Subkultur entstanden. Manches hallte bis in die Gegenwart nach. Insbesondere eine Musikrichtung, die dazumal behördlich verboten worden war, kurioserweise mitsamt des dafür charakteristischen Saiteninstruments, der langhalsigen Bousouki.

Eron hatte ein Faible für die Geschichten über den Rembetiko und dessen Urheber. Sie inszenierten sich als Mangas, keck-rebellische Außenseiter, die gestreifte Hosen trugen, spitze Schuhe und Jacken, bei denen stets ein Ärmel leer herabbaumelte. In ihren teils fröhlichen, teils traurigen Liedern besangen sie das harte Leben zwischen Lohnarbeit und Kleinkriminalität, Haschischbude und Knast, Glücksspiel, Krankheit und unbarmherziger Verfolgung durch die Obrigkeit.

Der Familienname Kärkkeläinen deutete eher nicht auf altgriechische Wurzeln hin – aber regionaltypische Namen waren auf einer bevölkerungstechnisch mehrfach völlig durchmischten Erde eher nostalgisches Programm als historisch belegt. Eron war auch weder arm, noch hatte er jemals Kontakt mit der Halb- oder Unterwelt gehabt.

Trotzdem fühlte er sich insgeheim den Rembetes zumindest irgendwie ... seelenverwandt.

 

*

 

Die ersten Strahlen Sols glitzerten und gleißten auf den gekräuselten Wellen der Ägäis.

Rasch kroch das Licht den Berghang empor. Nach wenigen Atemzügen erreichte es Eron und wärmte ihn augenblicklich.

Von der Terrasse des Nebenhauses erklangen Geräusche. Der Nachbar, Faragor, rollte eine Gymnastikmatte aus. Dabei summte er leise vor sich hin.

Eron ging zur knapp hüfthohen Balustrade. »Guten Morgen«, rief er hinüber.

»Oh. Gleichfalls, mein Lieber! So früh schon munter?«

»Nicht schon, sondern noch.«

»Du hast durchgemacht? – Unsinn, bitte verzeih meine Gedankenlosigkeit! Heute ist euer Geburtstermin, nicht wahr?«

»Genau genommen gestern.«

»Es hätte also das terranische Neujahrsbaby werden können.«

»Was mit ein Grund war, dass wir nicht in die Klinik gegangen sind.« Eron hielt sich die Hand vor und gähnte. »Ich traue den Gynäkologen und Hebammen zu, alle möglichen Tricks anzuwenden, um das Kind auf Sekundenbruchteile exakt zum Jahreswechsel auf die Welt zu bringen. Da wollten Iljana und ich nicht mitspielen.«

»Ein uralter, komischer, jedoch weit verbreiteter Brauch.«

»Der sich hartnäckig hält.«

Faragor schmunzelte. »Und beileibe nicht nur auf Terra, sondern auch auf vielen Kolonialplaneten.«

»Wenn du mich fragst, ein sinnloser Wettstreit der Geburtshelfer. Wir haben beschlossen, dass so was Dummes nicht auf unsere Kosten gehen soll.«

»Verstehe ich. Geht es Iljana gut?«

»Ja, klar. Den«, er krümmte die Finger zu gestischen Anführungszeichen, »›anderen Umständen‹ entsprechend. Sie ist schon recht erschöpft. Der Kleine lässt sich etwas über Gebühr Zeit. Jetzt schläft sie.«

»Wie ich dich kenne, hast du alles perfekt arrangiert.«

»Nach Kräften. Ich habe mich redlich bemüht, eine optimale Umgebung zu schaffen. Multisensorische Überwachung der Mutter und des Fötus. Gebärwanne, gefüllt mit körperwarmem, desinfiziertem Wasser. Playlist mit Iljanas Lieblingsmusik. Duftkerzen, diverser sonstiger beruhigender Schnickschnack.«

»Sie kann und wird sich noch glücklich schätzen, einen Logistiker zum Gemahl zu haben. Gerade auch während des Wochenbetts und der ersten, anstrengenden Monate.« Faragor trippelte auf den Zehenspitzen.

Er war fast einen Kopf kleiner als Eron und mehr als dreimal so alt, jedoch mindestens so fit und muskulös. Seine eierschalfarbene, kurzärmelige Sportkleidung kontrastierte mit der blauen Haut und dem kurz geschorenen, kupferfarbenen Haupthaar.

Früher hatte man den Ferronen, die von lemurischen Kolonisten abstammten, nachgesagt, sie seien unfähig, fünfdimensionale Vorgänge und die entsprechende, übergeordnete Mathematik zu verstehen. Faragor war nicht der erste, der dieses Vorurteil widerlegte. Sonst hätte er wohl nicht seit vielen Jahren als Dozent an der Universität von Terrania Hyperphysik gelehrt.

»Es wird ein Junge, sagtest du. Habt ihr schon einen Namen ausgewählt?«

Eron nickte. »Bitte lach nicht. Wir werden ihn Iljon taufen.«

»Warum sollte ich das lachhaft finden? Dieses Kind ist ein Produkt eurer Liebe. Da könnt ihr wohl mit Fug und Recht auch zwei Silben verschmelzen. – Apropos, ich tüftele gerade an einer Fusionsgleichung.«

Abrupt stieß sich Faragor von der Brüstung ab und drehte sich weg. Beschwingten Schritts strebte er dem Treppenabgang zu.

»Äh ...? Hallo, Herr Nachbar!«, rief Eron. »Mich geht's zwar nichts an. Aber wolltest du nicht eben noch Yoga machen? Ich meine, du hast die Matte ausgebreitet.«

Der Ferrone stutzte, hielt an und rotierte schwungvoll um 180 Grad. »In der Tat«, sagte er. »Mir erschien jedoch plötzlich meine wissenschaftliche Tätigkeit wichtiger. Tut mir leid, falls ich dich durch meinen Stimmungswandel verletzt haben sollte.«

»Nein, gar nicht. Die Forschung geht vor, gell?«

Faragor kniff die Augen zusammen und sagte, sprudelnd schnell, daher schwer verständlich:» Gell. Ein die Aussage von Frage- oder Aufforderungssätzen verstärkendes Partikel. Mitunter auch verwendet für Sachverhalte, die den Sprecher oder Angesprochenen überraschen. Etymologisch nicht hergeleitet von gellen wie laute Töne ausstoßend, sondern von gelten wie gültig sein ...«

»Geschätzter Freund«, unterbrach Eron, »wir müssen das nicht weiterführen. Ich bin übermüdet, und du bist wohl noch nicht ganz wach.«

»Was? Wie?« Faragor warf ruckartig den Kopf hin und her, als wollte er ein ihn umschwirrendes Insekt verscheuchen. »Nein. Natürlich absolviere ich zuerst meine Übungen, ehe ich zum Institut fliege. Routine hält die Welt zusammen. Die eurem Yoga ähnelnde Leibesertüchtigung wird übrigens auf Ferrol Timkanhanin genannt. Ins Interkosmo übersetzt, bedeutet das ›Sprungfederspannung‹.«

»Ah ... ja.«

Eron Kärkkeläinen fragte sich, ob er sich eingehender um Faragor kümmern sollte. Der Ferrone wirkte verwirrt, nicht im Vollbesitz der geistigen Kräfte. Andererseits entsprach seine gestelzte, sprunghafte Redeweise nachgerade mustergültig dem ewigen Klischee vom zerstreuten Professor.

Ein Alarmsignal, gefolgt von einem röchelnden Aufschrei, riss Eron aus den Gedanken. »Entschuldige mich!« rufend eilte er zurück ins Wohnzimmer.

 

*

 

Offenbar wollte Erons und Iljanas Erstling der Welt partout mit dem Hintern voran entgegentreten.

Anders ausgedrückt: Es drohte eine Steißgeburt.

»Das Kind hat sich immer noch nicht gedreht«, teilte NATHANS warme, unaufgeregt-fürsorgliche Stimme mit. »Da bereits die Presswehen einsetzen, empfehle ich dringend, das nächstgelegene, für solche Fälle eingerichtete Medo-Center aufzusuchen. Soll ich ein geeignetes Transportmittel zu euch beordern?«

»Ja«, stöhnte Iljana.

Sanft tupfte Eron ihr mit einem Saugvlies die Schweißtropfen von der Stirn. Er war heilfroh, dass sie ihm die Entscheidung abnahm. Sie hatten sich auf vieles vorbereitet, jedoch nicht auf einen Kaiserschnitt.

Gut, im schlimmsten Notfall könnte er diese Operation selbst vornehmen. Angeleitet von NATHAN, selbstverständlich. Oder besser, ein ferngesteuerter, modifizierter Haushaltsservo führte das Skalpell. Selbiges, und was man sonst an medizinischen Instrumenten bräuchte, ließe sich binnen Minuten in der Kellerwerkstatt herstellen und desinfizieren. Desgleichen Nadel und Faden zum Vernähen der Wunde und so weiter.

Ziemlich sicher würden auch die vorrätigen Schmerzmittel für eine Betäubung ausreichen. Sofern NATHAN entschied, ob Vollnarkose, Spinal- oder Periduralanästhesie angebracht war, und die entsprechende Dosierung übernahm ...

Vor Erons geistigem Auge entstanden Bilder, die er sogleich wieder verscheuchte. Zu viele Risikofaktoren. Jeder Fehler konnte sich fatal auswirken.

Nein. Überlass das den Fachleuten!

Er hielt Iljanas Hand und bemerkte, dass sie zitterte. Oder war das er?

»Alles wird gut«, hauchte sie.

»Aber ja doch. Unser Sohn gerät eben nach seinen Eltern. Der Kleine ist genauso störrisch und kapriziert wie wir zwei.«

Sie lachte schwach, verkrampfte sich, ächzte.

»Ruhig atmen!«, sagte er. »Tief, tief hinein in den Bauch.«

»Ich würde ... das Kerlchen«, keuchte sie, »ja gern rausblasen. Wenn es so ... einfach wäre ...«

Seit sie sich zur Hausgeburt entschlossen hatten, legten Iljana und Eron darauf Wert, den Ausdruck »Wehen« zu vermeiden. Das waren Muskelkontraktionen. Ein natürlicher Vorgang. Erprobt seit unzähligen Generationen.

Idealerweise tat der weibliche Körper quasi von selbst, was in ihm genetisch verankert war. Mutter und Vater unterstützten den zweifellos immens anstrengenden Vorgang, indem sie ihn durch möglichst wenige störende Interventionen behinderten.

Entspannung. Reduktion aller anderen muskulären Tätigkeiten. Vor allem Atemtechniken ...

»Eron?«

»Ja, mein Schatz?«

»Ich habe Angst. Um Iljon.«

»Ich auch«, gestand er. »Und um dich. Aber wir sind nicht allein. Du wirst sehen ...«

Blaulicht flackerte vor den Fenstern und der Glassittür. Ein Gleiter senkte sich auf die Terrasse herab.

»Hilfe ist da«, sagte Eron. Ihm fiel ein Stein vom Herzen. »Alles wird gut.«

 

*

 

Das für einen Klinikaufenthalt Benötigte zusammenzuraffen, dauerte fast länger als der gesamte Flug.

Die Luftlinie von Syros nach Athen betrug nur 122 Kilometer. Der Sanitätsgleiter hatte kaum auf maximalen Reisegeschwindigkeit beschleunigt, da bremste er schon wieder ab.

Währenddessen dämpfte Eron Kärkkeläinen seine Aufregung damit, dass er die Anordnung der Regale und Schränke in der Transportkabine begutachtete. Ihm fiel nicht viel Verbesserungswürdiges auf.

Zwei bis vier Laden hätte er ausgetauscht, um anatomisch durchschnittlich gebauten Rettungsleuten noch intuitiveren Zugriff zu ermöglichen. Bei einigen Beschriftungen wiederum hätten die Grafiken verfeinert und schärfer konturiert werden können, damit sie sich auch für Legastheniker auf einen Blick erschlossen. Ansonsten passte alles perfekt.

Als der Gleiter zur Landung auf dem Flachdach der Hippokrates-Klinik ansetzte, heulten Sirenen so durchdringend, dass Eron sich die Ohren zuhielt.

Sirenen, wühlte er aus dem Gedächtnis hervor, waren Fabelwesen der antik-griechischen Mythologie. Orpheus übertönte ihren betörenden Gesang mit seiner Leier. Hingegen wollte Odysseus dem lockenden Versprechen, alles im damals bekannten Universum Geschehende zu erfahren, nachgeben. Jedoch wurde er von seinen Gefährten daran gehindert.

Die meisten Sagen des terranischen Altertums schilderten, dass etwas ganz Großes oder auch ganz Furchtbares hätte passieren können, letzten Endes aber doch nicht eingetreten war ...

Der Gleiter setzte butterweich auf. Roboter, die Iljana und Eron ungemein vorsichtig und pfleglich behandelten, gleichsam wie rohe Eier, verfrachteten sie in einen OP-Saal.

Freilich war die Idylle, in der sie sich gewähnt hatten, jählings zerstört worden. Nichts mehr von penibel ausgewählter Musikuntermalung, bereitgestellten Snacks und Vitamingetränken, liebevoll ausgewählten Duftölen.

So schnell konnte Eron gar nicht schauen, hatte man ihm einen lindgrünen Schurz übergeworfen und die Sicht auf Iljanas Unterleib verdeckt. Dann spritzte Blut, hellrot wie Granatapfelsaft.

Die Menschheit, versuchte er sich zu beruhigen, hatte im Prinzip alle vier Reiter der Apokalypse besiegt. Auf Terra und den Planeten der Liga kannte man weder Hunger noch Seuchen. Sämtliche erforschten Regionen der Milchstraße waren befriedet. Kriege fanden kaum noch statt. Wenn doch, wurden sie stets rasch durch diplomatische Verhandlungen beendet.

Selbst der Stachel des Todes hatte seinen existenziellen Schrecken eingebüßt, wenigstens theoretisch. Perry Rhodan und die anderen biologisch unsterblichen Zellaktivatorträger legten tagtäglich davon Zeugnis ab.

 

*

 

»Eron? Hallo, Eron Kärkkeläinen?«

»Äh ... ja. Der bin ich. Was ... wo ...?«

»Du hattest einen Schwächeanfall. Kreislaufkollaps, vermutlich aufgrund von Schlafmangel und Überreizung.« Die Krankenschwester lächelte. »Muss dir nicht peinlich sein. Du bist beileibe nicht der erste Vater, der während einer Geburt umkippt.«

»Wie ...?«

»Wie lange du indisponiert warst? Bloß ein paar Minuten.«

»Nein, ich meine«, Eron räusperte sich, »wie geht es ...?«

»Deine Partnerin und euer Kind sind wohlauf. Der Eingriff verlief ohne weitere Komplikationen. Wir haben dir ein stärkendes Medikament verabreicht. Sollte mittlerweile wirken. Kannst du aufstehen?«

»Ich glaube schon.«

Sie half ihm hoch. Eron schwankte. Kurz war ihm ein wenig schwindlig, und die Umgebung verschwamm.

Aber nachdem er zwei-, dreimal geblinzelt hatte, klärte sich die Sicht. Er hatte im Gang der Gebärstation auf einem Kontursofa gelegen.

Die Schwester, deren grünliche Haut beispielsweise auf imartische Vorfahren schließen ließ, führte ihn zum Zimmer seiner Lieben. Iljana wirkte matt, zugleich erleichtert und verunsichert. Das Kind in ihrem Arm hatte ein rosiges, runzliges Gesichtchen, nur wenige dunkelblonde Haarbüschel und riesengroße Augen.

Eron beugte sich über die beiden, küsste seine Frau und, vorsichtig, das Baby auf die Stirn. »Hallo, Iljon«, flüsterte er. »Willkommen in der besten aller möglichen Welten!«

Der Kleine reagierte nicht. Seine Pupillen bewegten sich rege, ohne stillzuhalten und sich zu fokussieren.

»Er ist wunderschön«, sagte Eron, eher weil es von ihm erwartet wurde als aus Überzeugung.

»Er hat nicht geschrien«, sagte Iljana. »Und noch kein einziges Mal geweint.«

»Ist das normal?«

»Hast du einen Proteinriegel für mich? Mit Marzipangeschmack?«

»Äh ... Ja, klar.« Er kramte das Gewünschte aus der Oberschenkeltasche seiner Cargohose und reichte es ihr. Dann wiederholte er die Frage.

»Was? Ach, dass Iljon so ruhig ist. Derlei, sagen die Ärzte, kommt vor. Kein Grund zur Beunruhigung. Alle Vitalwerte liegen im grünen Bereich.« Sie biss vom Riegel ab.

»Er ist gesund.«

»Na ja, überzuckert. Aber ich brauche den Energieschub.«

»Schatz, ich meinte nicht den Snack, sondern unseren Sohn.«

Sie lachten herzhaft über das Missverständnis.

 

*

 

Drei Tage blieben sie im Krankenhaus, bestens betreut, fast schon ein bisschen zu gründlich umsorgt.

Während der Besuchszeiten gaben sich Verwandte und Freunde die Klinke in die Hand. Manche brachten Bonbonnieren, manche Obstbuketts; Eron hatte ausgesandt, dass Iljana Schnittblumen nicht mochte.

Toten Pflanzen beim Verwelken zuzusehen, fand sie unerquicklich. Die Vasen mit den trotzdem überreichten floralen Gebinden stellte Eron jedes Mal, sobald die Besucher gegangen waren, flugs in den Aufenthaltsraum des Klinikpersonals.

Das Baby wurde gebührend bewundert und seine frappierende Ähnlichkeit mit den Eltern gerühmt. »Wie aus dem Gesicht geschnitten« sei es wahlweise dem Vater, der Mutter oder beiden. Daran, wie aufgeweckt und fasziniert es die Umgebung betrachtete, zeige sich die hohe vererbte Intelligenz.

Eron bedankte sich für die Glückwünsche. Obwohl er den Eindruck hatte, Iljons Blicke irrten ziellos umher, und sein Staunen wäre eher nach innen gerichtet.

Weiterhin gab der Kleine keinen Ton von sich. Das blieb auch so, als sie wieder zu Hause auf Syros waren.

An den ersten Tagen gab es erneut einen Ansturm von Baby-Bewunderern – diesmal die Nachbarn –, mehr Süßigkeiten, Gestecke und Gratulationen. Aber allmählich kehrte Ruhe ein.

Vollkommene Stille, was Iljon betraf.

Manche Säuglinge waren einfach entspannter, hatten die Gynäkologen gesagt. Solang er brav Muttermilch trank und an Gewicht zulegte, bestünde kein Grund zur Besorgnis.

Jedenfalls lagen keine Störungen des Kehlkopfes, der Stimmbänder oder des Gehörs vor, desgleichen weder neurologische noch genetische Defekte. Das war bereits abgeklärt worden.

Erfreulicherweise gehörte Iljana nicht zu jenen statistischen 75 Prozent der Mütter, die unter postpartalem Stimmungstief litten. Der »Baby-Blues«, hatte Eron gelesen, war meist eine Folgeerscheinung des starken Hormonabfalls. Hinzu kamen Schlafmangel, die Herausforderungen der neuen, ungewohnten Situation sowie die Enttäuschung, weil die Geburt anders verlaufen war als erwartet.

Letzteres traf zwar zu, auf sie beide. Dennoch schafften sie es gemeinsam, den Schock des überstürzten Rettungseinsatzes zu verarbeiten.

Bei ihren Gesprächen kamen sie häufig vom Thema ab. Aber wer würde Jungeltern eine gewisse Unkonzentriertheit vorwerfen?

Sowieso wog die Freude über den Familienzugang alle Beschwerlichkeiten auf.

 

*

 

Eines Abends, die Sonne war gerade untergegangen, stand Eron Kärkkeläinen, den Kleinen im perfekt gewickelten Tragetuch geborgen, auf der Terrasse. Leise summte er ihm eine uralte Melodie vor.

»›Fragosiriani‹«, sagte jemand rechts von ihm.

Eron zuckte zusammen. Gleich darauf schalt er sich als hysterisch. Typisch für die Art überprotektiver Vater und Kontrollfreak, der er nie hatte werden wollen!

»Bedaure, dass ich dich erschreckt habe«, sagte Faragor auf der anderen Seite der niedrigen Begrenzungsmauer.

»Keine Ursache, nichts passiert. – Du kennst das Lied?«

»Wer nicht? Drüben auf dem anderen Hügel, im Vamvakaris-Museum, spielen sie es mindestens fünfmal täglich. ›Ich spüre ein Feuer in meinem Herzen‹«, zitierte der Ferrone, »›als hättest du einen Zauberspruch auf mich gewirkt ...‹ Allerdings besang der berühmteste Sohn dieser Insel ein Mädchen, und euer Kind ist ein Junge.«

»In diesem Alter würde ich die Unterschiede als vernachlässigbar einstufen.«

»Natürlich. – ›Ich werde dich herumführen, nach Finika, Parakopi, Galissa und Delagratsia, meine Süße, selbst wenn mich eine Herzschwäche übermannte ...‹«

»So genau hätte ich den Text gar nicht präsent.«

»Man muss lokale Traditionen hochhalten«, sagte Faragor. »Erst recht, wenn man zugezogen ist und die eigene Wiege ganz woanders stand, auf einem siebenundzwanzig Lichtjahre entfernten Planeten. – Geht es euch und eurem Wonneproppen gut?«

»Oh ja. Er gedeiht prächtig, schläft meistens vier bis sechs Stunden am Stück, ist überhaupt sehr pflegeleicht. Nur ...«

»Nur was?«

»Er weint nicht. Nie. Wir sollten froh darüber sein, dass er sich problemlos die Brust geben lässt und auch sonst kaum Umstände macht.« Eron strich seinem lautlos schlummernden Söhnchen über den Rücken. »Man hat uns erklärt, das wäre selten, doch im Rahmen der Normalität.«

»Ein Rahmen, der aktuell offenbar weiter gespannt wird als früher.«

»Wie meinst du das?«

»Pardon. Eben fiel mir ein, dass ich dringend ein Bild zurechtrücken muss.« Der blauhäutige Hyperphysiker drehte auf den Fersen um und ging in Richtung seiner Terrassentür davon.

»He!«, rief Eron. »Moment mal. Du wolltest ...«

Faragor hielt an und drehte sich wieder um. »Stimmt. Mist.« Er schlug sich an die Stirn, dass es knallte. »Mich hat es ebenfalls erwischt.«

»Was?«

»An der Universität läuft eine Studie über häufiger als sonst registrierte Aufmerksamkeitsdefizite. Soll heißen, die untersuchten Fälle lassen sich öfter als früher von Gedankensprüngen ablenken. Auffällig öfter.«

»Inwiefern?«

»Statistik geht von Mittelwerten aus, von Medianen und Lageparametern. Eine wichtige Eigenschaft des Halbquartils oder, laienhaft ausgedrückt, Durchschnitts ist seine Robustheit gegenüber Ausreißern. Treten solche auf, dann ...«

»Gemach«, unterbrach Eron den Redefluss seines Nachbarn. »Über logistische Gleichungen brauchst du mir nichts zu erzählen. Zurück zu deinem Fachgebiet und den Forschungen an der Uni. Du hast eine potenzielle Parallele zu Iljons Schweigsamkeit angedeutet.«

»Ganz recht. Um eine klare Tendenz zu erkennen, ist es noch zu früh. Jedoch liegen Berichte von anderen Neugeborenen vor, die dasselbe Symptom zeigen. Ebenso wie das erwähnte Aufmerksamkeitsdefizit bei Älteren nehmen die dokumentierten Fälle signifikant zu.«

»Seit wann?«

»Seit kurz nach dem fünfundzwanzigsten Dezember.«

»Das war der Tag, als ES ins Solsystem kam.« Eron hatte das Ereignis trotz der intensiven Geburtsvorbereitungen mitbekommen.

»Richtig. Ein kausaler Zusammenhang ist wahrscheinlich, jedoch nicht verifiziert.«

»Aber was bedeutet das für die zukünftige Entwicklung meines Sohnes? Und der anderen Kinder, und ... überhaupt aller Bewohner des Solsystems?«

»Das, geschätzter Nachbar, wüsste ich auch gerne.«
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An Materietransmitter würde sich Quirem Puúntal wohl nie gewöhnen.

Mit vor Anspannung steifen Beinen stakste sie aus dem Empfangsbogen. Das grellgrüne Leuchten war erloschen. Durch die farbliche Komplementärwirkung erschienen Quirem die weißen Wände der Station trotzdem rötlich gefärbt.

Unwillkürlich tastete sie sich an den Oberschenkeln ab. Das war lächerlich kindisch, und sie schämte sich dafür.

Entgegen nicht auszurottender Schauergeschichten wurden Körper bei der zeitverlustfreien Ortsversetzung nicht in winzigste, subatomare Einzelteile zerlegt und anderswo wieder identisch zusammengestoppelt. Vielmehr gaben die transportierten Gegenstände oder Wesen ihre Stofflichkeit keineswegs auf. Ein fünfdimensionales Energiefeld hüllte sie ein und schleuste sie durch den Hyperraum, ähnlich wie bei einer Teleportation oder dem Sprung mit einem Transitionsantrieb.

Von der im selben Moment erfolgenden Ent- und Rematerialisierung spürte die derart beförderte Person nichts. Was Quirem wusste – und doch machte es die Sache für sie nur umso unheimlicher.

»Alles noch da, in voller Pracht und Schönheit«, sagte der Wachmann gutmütig. Er tippte sich an den Helm. »Willkommen zurück, Magistra. Hattest du einen schönen Kurzurlaub?«

»Ja, durchaus. Danke der Nachfrage, äh, Wörlin.«

Der uniformierte Epsaler grinste breit. Quirem war schrecklich untalentiert darin, sich Namen von Leuten zu merken, auch wenn sie ihr alle paar Tage über den Weg liefen. Zum Glück assistierten ihr die Gesichtserkennung des mit ihren Cyberaugen verbundenen Schläfenimplantats und das Datenlink zu NATHAN.

»Ich muss dich identifizieren. Die Prozedur kennst du ja«, sagte Wörlin.

[97 Jahre alt; ehemaliger Raummarine-Unteroffizier, belobigt für makellose 40 Dienstjahre; keine Vorstrafen, keine privaten Verbindungen zu Insassen; Fan der Gravoball-Mannschaft Wirbelsturm Venus].

»Vorschrift ist Vorschrift. Nur zu, Kollege, tu dir keinen Zwang an!«

Der Wachmann betätigte mit dicken, behandschuhten Fingern eine holografisch projizierte Taste. »Du magst keine Transmitter«, sagte er. »Wieso hast du nicht stattdessen eine Shuttle-Verbindung genommen?«

»Zeitmangel. Die Linienflüge steuern Ariel nur alle zwei Tage an, und Charter stehen angesichts der aktuellen Krisensituation nicht zur Verfügung.«

»Gestatte mir die Frage, warum es justament der zugefrorene Uranus-Mond sein musste? – Wenn du bitte die Arme heben würdest.«

»Gerne. – Ich war zu einer Hochzeit eingeladen.« Quirem hatte für ihre Psychologie-Diplomarbeit einige Wochen im Kachina Chasmata gelebt und unter den Bewohnern der Hibernopolis Freunde gewonnen.

»Nette Party?«

»Ein wahrhaft rauschendes Fest! Die Wintermenschen verstehen zu feiern.«

Während sie und ihr Handgepäck auf jede erdenkliche Weise durchleuchtet wurden, lenkte Quirem das Gespräch auf Wörlins Nachkommen.

[Vier Kinder aus drei registrierten Lebensabschnittspartnerschaften, sechs Enkel, neun Urenkel, alle gesund.]

Sie setzte den Small Talk mit aktuellen Gravoball-Ergebnissen fort. Profisport interessierte sie nicht sonderlich. Aber den Epsaler freute die unverfängliche Fachsimpelei sehr.

[Wirbelsturm führt durch den gestrigen Sieg über Katarakt Kallisto die Tabelle an. Das zweitplatzierte Team von Ocker Oberon hat aber nur vier Punkte Abstand und ein Spiel weniger].

Wörlin äußerte sich zuversichtlich, dass sein Lieblingsverein die solare Meisterschaft zum dritten Mal in Folge gewinnen würde. Wiewohl ein kürzlich verpflichteter Mittelfeldmotor der Venusier nicht den in ihn gesetzten Erwartungen entsprach. Anstatt die Verteidigung und das Aufbauspiel zu stabilisieren, erlaubte er sich allzu oft Fehlpässe, die zu gefährlichen Konterattacken führten.

»Meine Großnichte Maurani hat trotzdem einen Narren an dem Kerl gefressen«, schwatzte Wörlin. »Ohnehin neigt sie zu Geschmacksverirrungen. Stell dir vor, unlängst tischt sie Mahlkorn-Panini auf, eh tadellos, aber was serviert sie dazu? Marittengelee! Wenn ich nur dran denke, hebt's mir den Magen. Überhaupt bin ich über Kreuz mit ihr, seit ihr dummer Nichtsnutz von Gatte ...«

Endlich vermeldete die Scanner-Positronik den Abschluss der Überprüfungsroutinen. Das Zugangsschott glitt auf. Synchron senkten die beiden TARA-Kampfroboter, die den Einlass flankiert hatten, ihre Strahlwaffen und schwebten zur Seite.

Quirem trat ein.

 

*

 

Die Schleuse am anderen Ende des nackten Korridors öffnete sich geräuschlos, sobald der Sensor Quirem Puúntals Annäherung registrierte.

Dahinter waren ebenfalls Wachen postiert. Sie sicherten den Transmitterraum gegen etwaige aus dieser Richtung kommende Unbefugte. Quirem nickte ihnen grüßend zu, ohne anzuhalten.

Ihr Büro lag in der obersten Etage des sechsstöckigen Forts, an der nordwestlichen Ecke. Durchs Panoramafenster sah sie rechter Hand hinab auf die sturmgepeitschte Foveaux Strait. Links lugte der Gipfel des Mount Hananui, der höchsten Erhebung Rakiuras, aus dem Nebel.

»Ich bin wieder da«, sagte sie.

»Stimmerkennung positiv. Bitte, gib dein Passwort ein.«

Eine holografische Tastatur wurde projiziert. Quirem tippte flott den zwölfstelligen Code aus Ziffern, Buchstaben und Sonderzeichen ein.

»Autorisierung abgeschlossen«, verkündete die Büropositronik. »Du hast in vierzig Minuten einen Termin mit einem Neuankömmling.«

»Darüber wurde ich bereits informiert. Ein sehr prominenter Zuwachs. Wie benimmt er sich?«

»Klaglos. Er ist gestern angeliefert und vorläufig in der Kowhai Lodge einquartiert worden.«

Das war eine der derzeit leer stehenden Unterkünfte. »Hat er sich beschwert oder sonst etwas Bemerkenswertes gesagt?«

»Nein. Er nahm alles duldsam hin und redete nicht viel. Allerdings bedankte er sich höflich für das, ich zitiere, ›nahrhafte und köstliche Menü‹.«

»Was gab es?«

»Hornmelonensuppe, Meeresfrüchte-Risotto und Schokoladenpudding.«

»Nicht gerade Sterneküche. Nun, bei seinem Hintergrund sollten geschliffene Umgangsformen nicht verwundern. – Wettervorhersage?«

»Nieselregen, am späteren Nachmittag bewölkt, aber trocken. Gelegentlich kommt die Sonne durch. Abends Gewitter.«

»Reservier mir einen Schweber!«

»Bestätigt.«

Quirem ging in ihre Privatsuite, verstaute das Gepäck, duschte und zog frische Kleidung an. Dabei hatte sie die abgelegte Kleidung bloß eineinhalb Stunden lang getragen. Aber irgendwie kam sie ihr vom Transmitterdurchgang verunreinigt vor.

Manchmal musste man auch irrationalen Impulsen nachgeben ...

»Melde der Direktion, dass ich mich auf den Weg zum Aufnahmegespräch mache.«

»Soeben erfolgt. Gutes Gelingen, Magistra Puúntal!«

 

*

 

Rakiura, die drittgrößte Insel Neuseelands, umfasste eine Fläche von beachtlichen 1680 Quadratkilometern.

Der Name entstammte der antik-terranischen Maori-Sprache. Übersetzt bedeutete er »Glühende Himmel«, was sich wohl auf das mitunter auftretende Polarlicht bezog.

An diesem Tag war nichts davon zu sehen, nur grau in grau. Quirems Schweber, wenig mehr als eine Antigravplattform mit transparenter Kuppel, flog durch Nebelschleier und von Windböen verwirbelte Regenschauer.

Sie war froh, nicht selbst steuern zu müssen. Ohne Autopilot und Verkehrsleitsystem hätte sie über dem bewaldeten Gebirgszug nach wenigen Minuten die Orientierung verloren, geschweige denn eine saubere Landung hinlegen können.

Bei der Kowhai Lodge handelte es sich um einen bungalowartigen Flachbau im Ortsgebiet von Oban, der weit und breit einzigen größeren Ansiedlung. Quirem parkte den Schweber. Sie stieg aus und lief die paar Meter zum Eingang, unwillkürlich geduckt, trotz ihrer wasserabweisend beschichteten Pelerine.

Architekturhistoriker bezeichneten den Einrichtungsstil des Hauptraums wohl als »britisch-kolonial«: braunschwarz gebeizte Fachwerkdecke, überdimensionierte, weinrote Leder-Sitzgarnituren vor einem offenen Kamin, in dem ein holografisches Feuer flackerte. Dass davon trotzdem Wärme ausging, lag an verborgenen, niederstufig und breit gefächert eingestellten Thermostrahlern.

Außer Quirem war nur eine einzige Person anwesend, ein Terraner mit seltsam fleischigen Gesichtszügen und wild zerstrubbelten Haaren. Der kurze Bart, der sein Kinn umrandete, verlieh ihm dennoch ein distinguiertes Äußeres.

Nicht ganz mühelos erhob der Mann sich aus der Couch und richtete sich auf. Quirem schätzte ihn auf fast zwei Meter.

[193 Zentimeter], korrigierte ihr Datenlink.

»Sei gegrüßt und herzlich willkommen«, sagte sie. »Ich bin Quirem Puúntal, die leitende psychologische Betreuerin dieser Justizvollzugsanstalt.«

Er erwiderte den Gruß mit einer formvollendeten Verneigung und fügte, wieder Platz nehmend, verschmitzt an: »Man könnte freilich auch Gefängnisinsel dazu sagen.«

»Prinzipiell zutreffend.« Quirem setzte sich ihm gegenüber. »Vom legendären Alcatraz unterscheidet uns jedoch einiges. Euch steht hier sehr viel Bewegungsraum zur Verfügung, bis hin zu einem Golfplatz mit neun Löchern.«

»Definitiv eine Verbesserung, verglichen mit den Haftbedingungen im Hochsicherheitstrakt Hun Kal auf dem Merkur.« Seine Stimme klang nasal, zugleich warm und doch knurrig. »Was wird dafür im Gegenzug verlangt?«

»Kannst du dir das nicht denken?«

»Schuldbewusstsein, die Bereitschaft, Buße zu tun und nicht wieder straffällig zu werden, in Summe: aktive Beiträge zur Resozialisierung?« Er breitete die Arme aus. »Ich versichere dir, all das ist vollumfänglich gegeben.«

Quirem lehnte sich zurück. Sie brauchte Abstand, musste auf der Hut sein.

Der Mann hatte Charme, ja Charisma. Unverkennbar wusste er seine markante, an einen launig-launischen Teddybär gemahnende Ausstrahlung gewinnbringend einzusetzen.

 

*

 

[Cole, Flint. Geboren am 4. September 2193 NGZ, also 62 Jahre alt.

Mehrere Dekaden lang Vizepräsident, Stellvertreter, rechte Hand und engster Vertrauter John Wylons, auch Unternehmenssprecher und Mitglied im Verwaltungsrat des nach dem Gründer benannten Hypertech-Konzerns. Vater von Jasper Cole, der zu einem Shinobi der Milchstraße berufen wurde.]

Flint galt als vorsichtiger Stratege, der im Zweifelsfall stets den akribisch ausgearbeiteten Langzeitplan anstelle eines direkten Vorpreschens wählte. Nach Bekanntwerden der skandalösen Umtriebe seines Mentors nahm er die Hauptschuld auf sich, um diesen und die Firma zu schützen.

»Loyalität«, sagte Quirem Puúntal bedächtig, »ist quasi dein zweiter Vorname. Für Wylon hast du Dinge getan oder in die Wege geleitet, die ethisch und moralisch in eine Grauzone fielen oder jenseits davon lagen.«

»Stimmt. Aus heutiger Sicht war ich zu vertrauensselig, vielleicht auch zu karrierefixiert. Verblendet, so oder so. Ich hatte Scheuklappen auf. Sie zu erkennen und abzulegen, fiel mir nicht leicht.«

»Du hast«, Quirem sprach bewusst sachlich und bemühte sich, nicht anklagend zu klingen, »dem Konzern sogar Vorrang über deine Familie eingeräumt.«

»Ja. Glaub mir, das bereue ich am allermeisten.«

»Ich würde dir gerne glauben. Aber versteh bitte, dass ich dir auf den Zahn fühlen muss.«

»Vollstes Verständnis. Das ist schließlich dein Job.«

»Mir wurde mitgeteilt«, sagte Quirem, »dass du nach Rakiura, in den gelockerten Strafvollzug, überstellt wurdest, weil du dich in einer kritischen Situation gegen die Legaten und für die Menschheit entschieden hast.«

»So war es. Und dabei bleibe ich auch.«

[Die juristischen Instanzen des Galaktikums sehen davon ab, Flint Cole vorzuwerfen, was in Hangay geschehen ist. Sie klagen ihn auch nicht der Flucht aus der Milchstraße an, da es sich den Ermittlungen zufolge eher um eine Entführung seitens der Legaten gehandelt hat.

Die Beratung darüber, inwieweit eine Mitschuld oder Mittäterschaft Coles an der Vernichtung von SH-CETUS vorliegt, hat der Interstellare Gerichtshof angesichts dringlicherer Fragen auf unbestimmte Zeit vertagt.]

»Noch ist nicht entschieden«, sagte Quirem, »inwiefern dein Strafmaß reduziert wird. Schlimmstenfalls könnte es doch wieder zurück in den Hun-Kal-Krater gehen. Umgekehrt winkt dir idealerweise die vollständige Rehabilitierung.«

»Zumindest hat man mir eine vorzeitige Entlassung in Aussicht gestellt – falls meine Schilderungen der Erlebnisse im Legatischen Treiber als außerordentlich hilfreich gewertet würden.« Er hob die Schultern. »Wir werden sehen.«

»Belastet dich die Ungewissheit?«

»Nein. Ich habe schwere Verbrechen gegen die Menschheit begangen und Schuld am Unglück vieler Galaktiker auf mich geladen. Deshalb nahm ich das ursprüngliche Urteil ohne Einspruch an, und so werde ich es auch mit etwaigen Revisionen halten.«

»Von heute auf morgen wird sowieso nichts passieren. Ich schlage vor, dass du einen längeren Aufenthalt einkalkulierst und dich bemühst, dich rasch einzuleben.«

»Um zu zeigen, dass mir die Wiedereingliederung in die Gesellschaft ein echtes Anliegen ist.« Er verzog den Mundwinkel, ein klein wenig maliziös, fand Quirem. »Die siehst einen künftigen Musterhäftling vor dir.«

»Übertreib mal nicht. Mir genügt, wenn du keine Revolten anzettelst oder sonstigen Probleme machst.«

»Ehrenwort, nichts läge mir ferner.«

 

*

 

Sie erläuterte ihm die auf Rakiura geltenden Regeln.

Grundsätzlich konnten die rund neunhundert Sträflinge ihren Tagesablauf individuell gestalten. Fixe, generalisierte Schlafens-, Arbeits- oder Essenszeiten gab es genauso wenig wie strikte Ortsgebundenheit.

»Indessen«, sagte Quirem Puúntal, »soll sehr wohl regelmäßig eine gemeinnützige Tätigkeit ausgeübt werden.«

»Sonst wäre es ja beinahe schon Urlaub«, sagte Flint Cole.

»Nun, das Hauptelement des Vollzugs, die Freiheitsbeschränkung, bleibt erhalten. Man hat dir bereits einen Funkchip implantiert?«

»Ja.« Cole tippte sich an den linken Oberarm. »Ich nehme an, damit werde ich geortet.«

»Permanent. Du kannst dich beliebig überall auf Rakiura bewegen, auch mit geländegängigen Fahrzeugen. Ausgenommen sind nur das Wachfort und der Landeplatz nahe dem Gipfel des Mount Hananui sowie der Güterhafen in der Teigjungenbucht. Jeder Versuch, unerlaubt die Insel zu verlassen, würde Alarm auslösen.«

»Alles klar. Das Ganze hier ist kein Käfig, sondern ein Gehege. Mit großzügigem, fast schon verschwenderischem Auslauf.«

Erneut rätselte Quirem, ob Cole das ironisch meinte. Oder doch eins zu eins so, wie er es sagte? Er war schwer zu durchschauen, obwohl er sich aufgeschlossen gab.

»Es wird erwartet, dass du einen Beitrag zum Gemeinwohl leistest«, nahm sie den Faden wieder auf. »Dir bietet sich eine breite Palette an Beschäftigungsmöglichkeiten. In der Biolandwirtschaft, in diversen Werkstätten, auch künstlerischen; oder bei der Betreuung des Naturschutzgebiets, das fast siebzig Prozent der Fläche umfasst.«

Aufgrund der peripheren Lage war die Insel über all die Jahrtausende von gröberen Eingriffen verschont geblieben, sodass der hohe konservatorische Wert und die landschaftliche Vielfalt bewahrt werden konnten. Felsige Klippen säumten die Sandstrände der Westküste, während drei, teils tief ins Innere ragende Meeresbuchten die Ostseite stark zergliederten.

»In den ausgedehnten Sumpf- und Waldgebieten der Binnenregionen leben zahlreiche endemische Arten, darunter der allseits beliebte Kakapo, ein nachtaktiver, flugunfähiger Papagei. Wir unterhalten versteckte Beobachtungsstationen, desgleichen für Pinguin- und Albatroskolonien.«

»Klingt reizvoll«, sagte Cole. »Gleichwohl, rein theoretisch gefragt: Was geschieht mit jemandem, der doch lieber die ganze Zeit für sich allein bleiben möchte?«

»Es gibt keine Zwangsarbeit. Wir verstehen unsere Angebote als Chancen, sich einzubringen und zwischenmenschliche Kontakte zu knüpfen. Wer sich vollkommen absondern und einen eremitischen Lebensstil pflegen will, kann das tun. Freilich zählt ein solchen Verhalten nicht unbedingt als ›gute Führung‹, soll heißen: als Argument, die Restdauer der Strafe zu verringern.«

»Keine Sorge, ich bin ein geselliger Typ und habe nur aus Neugier gefragt. – Wird mir eine Zelle, Pardon: Wohnung zugewiesen?« Abermals klang ein ganz leicht spöttischer Unterton mit.

»Was das betrifft, hast du ebenfalls die Wahl zwischen mehreren Optionen. Diese Lodge kennst du ja bereits. Momentan stehen auch Zimmer im Halfmoon Hotel leer, falls du lieber mehr Gesellschaft hast; außerdem einige abgelegenere, mit allem Nötigen, aber keineswegs luxuriös eingerichtete Hütten, hauptsächlich entlang der Nordküste.«

»Bis wann muss ich mich entscheiden, wo ich wohnen und mitarbeiten will?«

»Sagen wir, binnen einer Woche? Listen und Lagepläne sollten ...« Quirem verstummte und presste die Lippen zusammen, um einen Aufschrei zu unterdrücken.

 

*

 

Ein stechender Schmerz strahlte von der Stirn in den ganzen Kopf aus, so plötzlich und intensiv, dass ihr übel wurde.

»Alles in Ordnung?«, fragte Flint Cole.

»Gib mir einen Moment ...«

Sie schloss die Augen, holte durch die Nase Luft und blies sie langsam wieder aus. Nach einigen Atemzügen verringerte sich der bohrende Druck auf ein erträgliches Maß.

»Migräne?«, fragte Cole.

»Dazu neige ich eigentlich nicht.« Quirem Puúntal rang sich ein Lächeln ab. »Vermutlich ein mächtiger Kater. Ich war gestern auf einer Hochzeitsfeier und habe es wohl mit dem Alkohol übertrieben.«

»Eine lässliche Sünde.«

Nicht zum ersten Mal fragte sich Quirem, wer von beiden der gewieftere Psychologe war. »Ich wollte sagen, du kannst alle Unterlagen im Terminal der Lodge aufrufen.«

»Das werde ich demnächst in Angriff nehmen.«

»Sehr gut. Mit Nahrung versorgt dich weiterhin die Zentralkantine. Bis du beschlossen hast, ob und wohin du übersiedeln willst.«

»Sei herzlich bedankt für dein Engagement, trotz ... etwas angeschlagener Gesundheit.«

»Nichts zu danken. Solltest du mir nicht vorher Bescheid geben, melde ich mich in einer Woche wieder.« Etwas wackelig stand sie auf.

Er erhob sich ebenfalls. »Ich denke, dass ich schon früher eine Auswahl treffen werde. Resozialisierung impliziert schließlich Sozialkontakt, nicht wahr?«

Quirem nickte. Etwas zu heftig, weil sich dadurch der Kater in Erinnerung rief. »Eins noch. Nein, zwei Punkte.«

»Ich höre.«

»Bedenke, wenn du dich auf Begegnungen einlässt, dass du es mit Straffälligen zu tun hast. Wir beherbergen hier zwar keine Schwerstkriminellen wie Mörder oder Vergewaltiger, aber etliche Hochstapler, Falschspieler und Trickbetrüger.«

»Ach, derlei Gestalten kenne ich zur Genüge aus der Konzernwelt. Mit denen kann ich umgehen. Und der zweite Punkt?«

»In den vergangenen Wochen traten systemweit gehäuft Fälle von Konzentrationsstörungen auf.«

»Welcher Art?«

»Sie bewirken eine gewisse geistige Sprunghaftigkeit bis hin zur zwischenzeitlichen Desorientierung. Etliche Bewohner von Rakiura sind ebenfalls betroffen.«

»Du meinst, ich sollte mich nicht wundern, wenn jemand kurz nicht ganz bei der Sache ist, und darauf Rücksicht nehmen?«

»Ja. Nach den Erfahrungen, unter anderem deines Sohnes Jasper, in der Yodor-Sphäre vermutet man, dass es sich um eine Sonderform des sogenannten Psionisch Induzierten Aufmerksamkeits-Defizits, abgekürzt PIAD, handelt. Hast du an dir derartige Anzeichen bemerkt?«

»Nein. Nicht bewusst. Du?«

»Ich bin mentalstabilisiert.«

»Ah. Ich nicht.«

Trotzdem war er niemals während des Gesprächs spontan in Assoziationen abgeglitten, sondern hatte stets fokussiert gewirkt.

Wie auch viele andere, beschwichtigte Quirem aufkeimenden Argwohn, die bisher vom PIAD-Syndrom verschont geblieben sind.

»Bis bald«, verabschiedete sie sich.

»Bis bald, Magistra Puúntal. Ich freue mich auf ein Wiedersehen.«

Sie hatte ihm ihren akademischen Grad nicht genannt. Woher kannte ihn Cole?

Aus dem öffentlichen Verzeichnis der Kowhai Lodge natürlich, beruhigte sich Quirem. Dem ehemaligen Vizepräsidenten eines Hightech-Konzerns war allemal zuzutrauen, dass er eine unverschlüsselte Datei aufrufen und auslesen konnte.

 

*

 

Das Kopfweh verschwand nicht. Auch nicht nach Einnahme einer Arznei, die in solchen Fällen sonst zuverlässig half. Es kam immer wieder. Mal an-, mal abschwellend, mal überfallartig brennheiß, als fräse sich ein glühendes, rotierendes Kreissägeblatt quer durch den Schädel.

Zwei Tage lang erfüllte Quirem Puúntal dennoch ihre Pflichten, so gut sie es vermochte. Sie moderierte einen Streit, der zwischen Wildtier-Rangern ausgebrochen war, weil jemand vergessen hatte, Spezialfutterbehälter nachzufüllen. Sie kümmerte sich um garstige Querelen innerhalb der Belegschaft der Großküche, wo Utensilien nicht sauber genug geputzt worden oder überhaupt verschollen waren.

Und so weiter, und so fort.

Schließlich musste Quirem sich der Tatsache stellen, dass sie offensichtlich ein schwerwiegenderes Problem hatte als bloß einen hartnäckigen Kater. Ihr Kopf dröhnte vor unablässig pochendem Schmerz.

In diesem Zustand war an eine ordentliche Dienstausübung nicht zu denken. Als sich die Anfälle am dritten Tag weiter verstärkten, beschloss Quirem, den Anstaltsmediker zu konsultieren und Krankenstand zu beantragen.

Zu ihrer Überraschung traf sie im Wartezimmer eine zweite Person, die über dieselben Symptome klagte.

 

*

 

Die Terranerin trug das weißblonde, vereinzelt von dünnen schwarzen Strähnen durchzogene Haar im Nacken lang bis zwischen die Schulterblätter. Über den Ohren war es jedoch ausrasiert. Ausgeprägte Wangen- und breite Kieferknochen verliehen ihr, zusammen mit den wasserhellen Augen und dem dichten, drei Finger breiten Band aus Sommersprossen, eine herbe Attraktivität.

[DeWitt, Coralynn, geboren am 12. Januar 2198 NGZ.

2220 Eintritt in die United Stars Organisation, ab 2230 Agentin im Außendienst. Nach einem infolge eines missachteten Befehls desaströs gescheiterten Einsatz im Chrag-Odisz-System der Cheborparner wurde DeWitt 2239 degradiert und in die Personalverwaltung versetzt.

2251, nach John Wylons Fall und der Reinigung der USO, als einer von Celina »Cassandra« Bogardes Maulwürfen enttarnt. DeWitt hatte klassifizierte Unterlagen weitergegeben.

Wegen Geheimnisverrats zu sechseinhalb Jahren Haft verurteilt. Ihre Strafe endet am 17. Juni dieses Jahres.]

Auf Rakiura hatte Coralynn DeWitt sich von Anfang an unauffällig und diszipliniert verhalten. Sie arbeitete in der Gärtnerei der JVA und pflegte gewissenhaft die Blumenrabatten des Halfmoon Hotels, wo sie ein Zimmer bewohnte. Gegen sie war keine einzige Beschwerde aktenkundig, weder von anderen Insassen noch von Betreuern.

Dennoch war Quirem Puúntal nie richtig warm mit ihr geworden. Das mochte daran liegen, dass DeWitt zwar die geforderte Schuldeinsicht zeigte. Ließ man sich jedoch in ein längeres Gespräch verwickeln, kam unweigerlich zutage, dass sie nach wie vor mit ihrem Schicksal haderte.

Ja, sie hatte einen Fehler begangen. Sie war eigenmächtig vorgeprescht. Weil sie bei ihrem ersten richtigen USO-Auftrag selbst die Lorbeeren hatte einheimsen wollten

Aber das wäre nicht geschehen, redete sie sich ein, wenn man sie rechtzeitig aufgeklärt hätte, dass die Operation ihres Trupps nur als Ablenkungsmanöver diente. Hätte man sie im Hauptteam eingesetzt, oder hätte man den eigenen Untergebenen gegenüber mit offenen Karten gespielt oder hätte man sie wenigstens danach nicht zu einem Schreibtischjob verdonnert ...

Insgeheim machte sie immer noch die USO dafür verantwortlich, dass sie aus tief sitzender Frustration in die Kriminalität abgeglitten war.

 

*

 

Der Chefarzt, ein kurz vor der Pensionierung stehender Ara namens Gulnoyn-Wrok, tendierte zu weitschweifigen historischen Exkursen.

»Von Alters her übertrifft die Prävalenz der Migräne«, dozierte er, »bei weiblichen Lemurerabkömmlingen vor Eintritt der Menopause jene der männlichen Bevölkerung um einen Faktor zwei bis drei.«

»Ich flehe dich an, halt keine Vorträge«, sagte Quirem Puúntal. »Kannst du Coralynn und mir helfen?«

»Ich fürchte, nein, meine Damen. Anamnese und Untersuchungen ergaben in beiden Fällen keinerlei Indizien für physiologische Ursachen eurer subjektiven Algesie-Wahrnehmung. Ungeachtet eurer differierenden Grundkonstitution seid ihr von den Vitalwerten her kerngesund.«

»Es fühlt sich bloß ganz und gar nicht so an«, sagte DeWitt.

»Tja, bedaure, ich bin überfragt. Die gängigen Medikationen habt ihr bereits selbst ausprobiert.«

»Ohne Erfolg.«

»Was mich nicht wundert. Ihr seid, wie man es zu Zeiten der terranischen Prä-Astronautik lustigerweise formulierte, fit wie ein Turnschuh. Oder zwei. Ein Paar Turnschuhe, sinngemäß. Lediglich nicht gleichfarbig. Apropos Haut, sind die Sommersprossen, die deine Narbe über dem linken Ohr kaschieren, natürlichen Ursprungs oder tätowiert?«

»Das geht dich nichts an«, fauchte DeWitt.

»Coralynn. Bitte, beherrsch dich!«, sagte Quirem. »Kein Grund auszurasten. Gulnoyn-Wrok tut sein Möglichstes.«

»Zu wenig. Mir zerspringt der Schädel, und er labert nur herum!«

»Ich verstehe deinen Unmut«, sagte der alte Ara geknickt, »und du tust mir wirklich sehr leid – du selbstverständlich ebenfalls, Quirem –, aber ich bin mit meiner Weisheit am Ende. Der von euch beschriebene, pulsierende Kopfschmerz entsteht jedenfalls nicht, wie manche Formen der Migräne, durch Vasodilatation aufgrund der Freisetzung von Serotonin aus Axonendigungen der Dura Mater.«

»Verstehe kein Wort«, sagte DeWitt weinerlich. »Bloß, dass wir dazu verurteilt sind, weiter zu leiden.«

»Gerne biete ich euch die stationäre Aufnahme in meiner kleinen Medoabteilung an. Aber ganz ehrlich, wir können nur hoffen, dass sich die Schmerzen in den nächsten Tagen wieder verflüchtigen. Das ist, zumindest dies sollte euch trösten, bei vielen vergleichbaren Krankheiten der Fall.«

»Danke trotzdem«, sagte Quirem. »Komm, Coralynn, gehen wir. Das heißt ...«

»Ja?«

 

*

 

Ihre Gedanken flossen träger dahin als gewöhnlich. Immer wieder wurden sie gestört, förmlich zerfleddert von den peinigenden, in Stirn und Schläfen trommelnden Attacken.

»Mir ist noch etwas eingefallen«, sagte Quirem Puúntal. »Bei Coralynn und mir traten die Symptome fast gleichzeitig auf, und sie dauern nun schon drei Tage lang an. Haben dir andere Bewohner Rakiuras Ähnliches berichtet?«

Der Chefarzt schüttelte den Kopf. »Nicht, dass ich wüsste.«

»Könnte es damit zusammenhängen, dass wir zwei die einzigen mentalstabilisierten Personen auf der ganzen Insel sind?« DeWitt hatte die seltene, da aufwendige Behandlung zum Schutz vor parapsychischen Angriffen im Rahmen ihrer Berufung zur USO-Einsatzspezialistin erhalten.

»Warte! Keine schlechte Idee. Da war tatsächlich was. Kam heute frühmorgens herein.«

Gulnoyn-Wrok rief holografische Dateien auf, ein dickes Bündel gespeicherter Nachrichten. Mit langen, spindeldürren Fingern wischte er darin herum.

»Aha!«, rief er triumphierend. »Dachte ich mir's doch. Endlich hat das Frühgeschichtliche Institut der Akademie der Wissenschaften meine durch die genetische Auswertung archäologischer Funde untermauerte Theorie bestätigt, dass an der zweiten Besiedlungswelle dieser Insel ausschließlich ins Exil verbannte schottische Pferdediebe und deren Familienangehörige beteiligt waren. Hurra und Heureka!«

Baff fragte Quirem: »Und ... Was hat das mit Coralynn und mir zu tun?«

»Nichts. Aber verstehst du denn nicht? Aufgrund zahlreicher Invasionen und Dislokationen Terras, beispielsweise in den Mahlstrom der Sterne, sind viele historische Daten verloren gegangen. Nun jedoch wurden meine akribisch zusammengetragenen Überlieferungsschnipsel amtlich validiert.«

»Gulnoyn-Wrok, du wolltest ...«

»Dazumal hieß unsere Insel ›Stewart Island‹«, schwärmte der Ara weiter. »Benannt nach William Stewart, dem Ersten Offizier der PEGASUS, eines Segelschiffs, das Anfang des neunzehnten Jahrhunderts Alter Terranischer Zeitrechnung ...«

»Schluss, aus!«, rief Quirem erbost.

Sogleich bereute sie die Vibrationen, die der Aufschrei in ihren Schädelknochen verursachte. »Au, tut das weh. – Reiß dich um aller Himmel willen zusammen, Mann!«

»Oh Pardon. Was war noch mal das Thema?«

»Coralynn und mich verbindet eine Eigenheit. Du sagtest, du hättest damit zusammenhängende Informationen übermittelt bekommen.«

»So ist es. Einen Augenblick.«

Der Ara blätterte hektisch in den Holo-Dokumenten. »Ja. Treffer. Da haben wir's. NATHAN weist alle medizinischen Dienststellen darauf hin, dass«, er las laut vor, »seit Kurzem überall im Solsystem Mentalstabilisierte unter heftigen Kopfschmerzen leiden. Sämtliche Fälle sind unverzüglich zu melden. – Da gehört ihr beide dazu!«

»Schöner Trost«, maulte DeWitt.

»Was bedeutet das?«, fragte Quirem bang. »Ich meine, welche Konsequenzen ergeben sich daraus für uns?«

»Ihr seid nicht allein betroffen. Das ist doch schon mal eine positive, aufbauende Nachricht, oder etwa nicht?«


3.

Wer rein, wer raus?

Februar bis April 2256 NGZ

 

Faragor schlenderte durch die Chaussee der Genies.

Offiziell hieß die breite, Fußgängern, einspurigen Fahrzeugen und Antigrav-Boards vorbehaltene Straße schlicht »Zypressenallee«. Sie führte von der Rohrbahnstation an der Thora Road zum Hauptgebäude des Terrania Institute of Technology, einem hoch aufragenden Trichterkelch im klassisch arkonidischen Architekturstil.

Zwischen den mächtigen Weihrauchzedern, deren Stämme bis zu drei Meter durchmaßen, gingen die lebensgroßen Marmorstatuen beinahe unter. Sie bildeten berühmte Absolventen – und teilweise auch spätere Professoren – des TIT ab: Geoffrey Abel Waringer, Lisaweta Nurjewa, Myles Kantor, Karisma Shetty, Tautmo Aagenfelt ... Klingende Namen von Koryphäen, mit denen Faragor sich niemals auf eine Stufe stellen würde.

Im Vorbeigehen neigte er den Kopf vor Payne Hamiller, der eine neue Algebra zur spekulativen Vorhersage fünfdimensionaler Phänomene entwickelt hatte. Einige Schritte weiter zog Faragor den imaginären Hut vor dem Standbild einer zierlichen, unterernährt wirkenden Terranerin: Barima Axapan, die als erste den nach ihr benannten Überlastungseffekt bei Paratronblasen beschrieben hatte.

Verglichen mit ihr wirkte der Letzte in der Reihe wie ein fettleibiger Hüne. Dicke Adern überzogen den Kahlkopf und die Hängebacken. Vor dem stechenden Blick unter den buschigen Augenbrauen waren nicht nur Generationen von Jungforschern in die Knie gegangen, sondern auch Raumflottenadmirale und ranghöchste Führungspersönlichkeiten des Solaren Imperiums.

Faragor hielt vor der Statue an. Er spürte, dass sich seine Nackenhaare aufstellten.

Arno Hieronymus Kalup, dachte er. Der Gigant, der unter anderem die Maßeinheit für Hyperschwingungen und die Stofflichkeit konventioneller Materie definierte.

Wie alle Wissenschaftler seines Fachs hätte Faragor diesen Mann, der auch einer der ersten Zellaktivatorträger gewesen war, gerne persönlich kennengelernt. Selbst, wenn er sich vor dessen cholerischem und galligem Temperament gefürchtet hätte.

Die Fünf-D-Feldlinien-Gravitationskonstante besitzt einen Wert von 8,40192 mal zehn hoch dreizehn Kalup, ratterte es unweigerlich durch Faragors Kopf. Also das 3.840.000-Fache der Hyperraumkonstante von 21,88 MegaKalup. Somit liegt sie im Grenzbereich zwischen Hypergravitation und Psi-Kraft des energetischen Spektrums. In einem Bereich, dem bis dahin ein »weißer Fleck« zugeordnet worden war, weil er im Standarduniversum kein Äquivalent besaß.

Ein Piepsen seines Armbands erinnerte Faragor daran, dass er eine Lehrveranstaltung abzuhalten hatte. Widerwillig riss er sich los.

Das Chronometer zeigte an, dass er spät dran war. Er beschleunigte seine Schritte und verfiel in leichten Trab.

 

*

 

Zahlreiche kleinere Pavillons gruppierten sich um das trichterförmige, alles überragende Bauwerk.

Die außergewöhnliche Architektur des parkartig angelegten Campus ging auf Crest da Zoltral zurück, den arkonidischen Wissenschaftler, der Perry Rhodan den Weg zu den Sternen gewiesen hatte. Crest war Gründungsmitglied und einer der ersten Dozenten am TIT gewesen.

Gerade noch pünktlich, stürmte Faragor, ein wenig außer Atem, in den Seminarraum. 18 Studenten hatten sich für dieses Privatissimum angemeldet.

Nicht einmal die Hälfte davon war anwesend. Faragor zählte fünf Personen.

Siebenundzwanzig Komma sieben periodisch Prozent, errechnete er automatisch.

»Seid herzlich gegrüßt, ihr Unverdrossenen!«, sagte er, etwas gekünstelt heiter. »Wie es aussieht, warten wir vielleicht besser noch ein paar Minuten ab. In diesen Tagen kämpfen viele von uns gegen mannigfaltige Ablenkungen und dadurch bedingte Verzögerungen an.«

Vier Studenten – achtzig Prozent – klopften bestätigend mit den Knöcheln und in einem Fall mit metallisch klirrenden Dornfortsätzen, auf die Pulte. Der Fünfte, ein kaum der Pubertät entwachsener Barniter, hatte sich zur Seite gedreht und starrte auf gestaffelt projizierte Holos voller Kurven- und sonstiger Diagramme.

»Hallo?«, sprach ihn Faragor an. »Das sieht mir nicht nach deinem Diplomarbeitsthema aus.«

»Ist es auch nicht. Sondern momentan wichtiger«, gab der grünhäutige, beinahe kugelförmige Jungspund über die Schulter zurück. »Die Börsen spielen seit Wochen verrückt. Da muss man zugreifen, wenn sich eine Gewinnchance eröffnet.«

Barniter waren die Nachkommen umweltangepasster Terraner, die das 5343 Lichtjahre entfernte Ricoltsystem kolonisiert hatten. Sie galten als die verschlagensten Händler der Milchstraße, noch vor den Mehandor-Sippen, was einiges aussagte.

Die hierarchische Ordnung ihrer Gesellschaft schlug sich darin nieder, dass Buchstaben und Ziffern hinter dem eigentlichen Namen die erwiesene Geschäftstüchtigkeit des Individuums bezeichneten. Seminarist Hemtrak hatte es, wie das Immatrikulations-Verzeichnis ergab, immerhin schon zum Suffix F-7 gebracht.

Ehe ihn Faragor rügen konnte, traf eine weitere Studentin ein.

»Bitte um Entschuldigung«, keuchte die schlaksige Humanoide, deren Körperbau und kupferroter Teint auf zalitische Abstammung hindeutete. »Diserua Ichtabod. Ich bin heute mit dem Seminarreferat dran. Leider hat mein kleiner Bruder die vorbereiteten Folien dazu benutzt, für sein Schulprojekt einen Vulkanausbruch zu simulieren, und jetzt sind sie verschmort, und ich, ich ... Das ist ein toller Aufdruck auf deinem Sweater, Hemtrak.«

»F-sieben, so viel Zeit muss sein«, brummte der Barniter. »Nein, korrigiere: ab sofort F-sechs.«

Er wandte sich ihr zu und strich die Kleidung glatt, sodass die kurze Trickfilmsequenz besser zu sehen war: eine Ente, die einen Smoking trug, badete in einem Pool voller Goldmünzen. Was auch immer das aussagen sollte.

Fettwülste verbargen Hemtraks Augen. Wie zum Ausgleich schob er die Zungenspitze hervor und schnalzte mit den Lippen. »Soeben habe ich einen Deal eingefädelt, eingesackt, den Gewinn verbucht – und prompt bin ich promoviert worden.«

»Mag sein«, sagte Faragor, »aber einstweilen noch nicht an dieser Bildungseinrichtung.« Er klatschte in die Hände. »Können wir uns bitteschön alle gemeinsam darauf konzentrieren, weshalb wir jetzt und hier versammelt sind?«

Wie erhofft, zeigte sein Lieblingsschüler auf, ein Baardhomer namens Nurman Loicold.

»Ja, Nurman?«

»Wir sollen die Unterschiede zwischen Hyperraum- und Halbraum-Blasen, respektive -Senken, -Nischen oder -Enklaven auseinanderdröseln.«

»Sehr salopp ausgedrückt. Aber fahr fort!«

Loicold stand ruckartig auf, warf Ichtabod ein Kusshändchen zu und strebte zum Ausgang.

»He!«, rief Faragor. »Warte! Was soll das?«

»Ich fahre fort, wie du angeregt hast. Weit weg. Zu meiner Urgroßmutter auf Baardhom. Sie liegt mir schon ewig in den Ohren, ich soll sie endlich wieder besuchen, insbesondere zur Zeit der Synsirbeerenernte, die morgen beginnt. Passt mir grad wunderbar ins Konzept. Danke, dass du mich darauf hingewiesen hast. Tschau!«

»Habe ich nicht. Nicht so gemeint!«, rief Faragor hastig. »Du wolltest gerade meine Frage beantworten.«

Ruckartig hielt der umweltangepasste Terranerabkömmling inne. »Stimmt. Wollte ich.«

Er legte den Kopf schief, als horche er in sich hinein. »Aber Omas Synsirbeeren gehen vor. Sorry. Macht's gut, Leute!«

Sprach's, und war dahin. Nur, um wenige Sekunden später zurückzukehren und mit hochrotem Kopf seinen Platz wieder einzunehmen. Er murmelte eine Entschuldigung.

»Ich darf ein solches Verhalten nicht dulden«, sagte Faragor, peinlich berührt. »Das wird sich auf die Noten auswirken. Mit negativen Vorzeichen. Wiewohl«, fiel ihm ein, »man physikalisch gesehen nicht sagen kann, ob ein Kreuz oder ein B als positiv oder negativ einzustufen wäre. Sicher, das eine Vorzeichen erhöht die Note um einen Halbton, während das andere sie um ebendiesen Wert absenkt, aber die Qualität ist rein musikalisch, und ...«

Sein Armband piepste. »Oh. Pardon«, sagte er. »Bitte vergebt mir die Abschweifung. – Diserua, kannst du uns wenigstens einen oberflächlichen Abriss deines Seminarreferats präsentieren?«

»Ja, nur zu, sei unsere Abrissbirne!«, witzelte der Barniter.

»Du hast's nötig«, gab Ichtabod giftig zurück. »F steht bei dir für fett und der Bindestrich für ein Minus. Was zusammen mit der Zahl heißt, dass du niemals Sex mit anderen haben wirst, du übergewichtiger Saftsack!«

»Pfui, wie gemein!«, schluchzte Hemtrak-F6.

Das mochte gespielt sein oder nicht, Faragor musste einschreiten. Er schlug mit der flachen Hand auf sein Pult. »Genug jetzt. Diserua, schäm dich! Was ist bloß in euch gefahren? Zeigt Respekt voreinander, und nicht zuletzt auch vor dieser verdienstvollen Institution!«

 

*

 

Raschelnd richtete sich die exotischste Studentin zur vollen Größe von zwei Metern auf.

Über dem knollenförmigen Hauptkörper entfalteten sich die fünf Blätter des Blütenkopfs. Die Stacheln der Astarme leuchteten rot, bei diesem Volk ein Zeichen der Gereiztheit oder Übermüdung.

»Nachsicht wäre angebracht«, erklang es aus einem flachen Diskus, den sie wie ein Medaillon an einer Kette um den Halsstamm trug. Ihr Name lautete, wie Faragor dezent nachschlug, Xalyr Burkinda.

»Mit welcher Begründung?«, fragte er.

»Niemand von uns ist mehr ganz bei Sinnen«, sagte sie. »PIAD zehrt an unseren geistigen Wurzeln.«

Die Morannii, vom fünften Planeten der rund 34.000 Lichtjahre vom Solsystem entfernten Sonne Mersno stammende Wanderpflanzen, besaßen ausgeprägte Parakräfte, die sie meist medizinisch-therapeutisch einsetzten. Untereinander kommunizierten sie telepathisch oder mittels Duftwolken.

Manche ältere Exemplare erzeugten eine recht gut artikulierte Tonsprache durch die akustische Aufschaukelung geschickt aneinander geriebener Blätter. Jungpflanzen wie Xalyr benutzten zusätzlich einen Translator.

»Auch die Heilkräfte deines Volkes«, sagte Faragor, »kommen nicht gegen PIAD an?«

»Wir sind ebenso machtlos dem verwirrenden psionischen Einfluss ausgesetzt wie fast alle anderen innerhalb des TERRANOVA-Schirms. Deshalb plädiere ich für Milde. Wer sich immer wieder ablenken lässt, tut dies nicht aus Bosheit oder Leichtsinn. Es passiert uns, weil die Superintelligenz ES, oder was von ihr übrig ist, unsere biologischen Denkapparate mitbenutzt.«

»Natürlich«, sagte Faragor.

»Unnatürlich«, betonte Burkinda durch erhöhte Lautstärke, »ist dieses Verhalten, sowohl unseres als auch das der Superintelligenz. Zwar ankert ES im NATHAN-Bioplasma des NEXUS auf Luna und, falls die Gerüchte darüber stimmen, wohl auch in einer Art Klon an einem geheimen Rückzugsort. ES klammert sich aber zusätzlich an jedes Bewusstsein, jedes Gehirn im Solsystem. Um sich im Standarduniversum behaupten zu können. Behaupte ich.«

Das Haupt, der oberste, kopfartige Teil der Morannii, stellte im Prinzip eine einzige Fangklappe für tierische Nahrung dar. Würde Faragor mit einem Finger davor herumfuchteln, liefe er dann Gefahr, gebissen oder partiell verschluckt zu werden?

Ließe sich seine Studentin, die eben zugegeben hatte, unnatürlich verwirrt zu sein, zu einer derartigen instinktiven Handlung hinreißen? Musste er Angst vor ihr haben?

Ihn schauderte. Nicht wegen der eingebildeten Gefahr, sondern weil er sich gedanklich derlei Horrorszenarien ausmalte.

Das war nicht seine Art, nie gewesen.

 

*

 

»Macht euch nicht ins Hemd«, sagte der fünfte Student, ein Plophoser namens Munisho Pelham, der bisher geschwiegen und die Debatte zurückgelehnt, mit vor der Brust verschränkten Armen verfolgt hatte. »Wir – also nicht ich, aber meine und eure Vorfahren – haben schon viel schlimmere Krisen überstanden. Perry Rhodan und die anderen Zellaktivatorträger werden eine Lösung finden, wie unzählige Male zuvor.«

»Sehe ich nicht so«, sagte Hemtrak-F6. »Wo sind denn die großartigen Helden unserer Fabeln? Untergetaucht oder, wahrscheinlicher, abgehauen. Weil sie gegen die notorisch störanfällige Superintelligenz, die ihnen ihre lebensverlängernden Chips verliehen hat, nicht ankommen. Deshalb zogen sie es vor, die Biege zu machen.«

»Eine unfaire, durch nichts gerechtfertigte Unterstellung!«, protestierte Pelham.

»Deine Meinung. Träum weiter, Schmalbrust! Mir soll's recht sein, wie sich die Dinge entwickeln. Ich habe schon vor Wochen darauf gewettet, dass die Aktivatorträger sich feige davonschleichen würden, und mit meinem unbescheidenen Einsatz satte Gewinne eingefahren.«

»Aber um welchen Preis?«, rief Ichtabod.

»Soll ich dir die Summe projizieren? Ich habe nichts zu verbergen. Außer dem Intimpiercing, das ich mir zugelegt habe, justament weil es meine Mutter nie erlaubt hätte, und ...« Die dröhnende Stimme des Barniters war leiser geworden und versiegte in unverständlichem Gurgeln.

»Xalyr«, richtete Faragor das Wort an die Wanderpflanze. »Du erweckst mir den Eindruck, als hättest du noch alle deine sechs Sinne beisammen.«

»Dieser Eindruck trügt.«

»Wieso?«

»Ich fühle mich wie gelähmt. Nicht permanent, aber immer öfter versagen mir die Ranken, der Intellekt oder das Paraorgan. Ich strauchle.«

»Aber du ... Ich meine, du bist schließlich eine Art ... Strauch?«

»Ebenso, wie du für meinesgleichen als eine Art beweglicher Fleischklotz erscheinst.«

Das klang schnippisch, ein wenig beleidigend, aber berechtigt. Faragor konnte damit leben.

Er schätzte die multikulturelle Vielfalt am TIT. Die Konfrontation von Lernbegierigen, die so unterschiedlichen Völkern entstammten, hatte schon manchen wissenschaftlichen Durchbruch überhaupt erst hervorgebracht.

»›Touché‹«, sagte er. »Dummer Einwurf. Ich höre dir zu.«

»Den Weg, den ich wählte«, sagte Xalyr Burkinda, »ist der einer Forscherin, nicht einer Heilerin. Zurzeit könnte ich jedoch weder das eine noch das andere Ziel stringent verfolgen. Ehe ich mich versehe, ufern meine Gedanken aus, vom Hundertsten ins Tausendste.«

»Mir ergeht es ähnlich«, gestand Faragor. »Aber eventuell, mit vereinten Kräften ...«

»In dieser Lage helfen weder Addierung noch Potenzierung oder sonstige Rechenoperationen. Wir werden, jeder und jede für sich, zurückgeworfen auf die blanke intellektuelle Existenz. Uns fasziniert jeweils die nächste Sensation. Du hast drei melanozytische Nävi, aus pigmentproduzierenden Hautzellen entstandene, laienhaft ausgedrückt ›Muttermale‹ an deiner linken Handoberfläche.«

Faragor hob den Unterarm hoch. »Stimmt. Worauf willst du hinaus?«

»Hör mir einfach zu. Ich lasse meine Gedanken fließen. Diese dunkleren blauen Punkte sind in Form eines gleichseitigen Dreiecks angeordnet. Alle Winkel zwischen den nicht vorhandenen, aber von jeder Person mit rudimentärsten Kenntnissen der Geometrie imaginierten Verbindungslinien betragen sechzig Grad. Als Raumtemperatur der Standardskala wären sechzig Grad für dich wie auch mich auf Dauer zu heiß. Du heißt Faragor. Ich heiße Xalyr Burkinda – und dich, mich endlich zu unterbrechen, bevor ich mich in noch entlegenere geistige Gefilde verstricke. Stricken ist eine Textiltechnik, die mich immer schon fasziniert hat. Aus einem einzigen Faden ein ganzes Kleidungsstück zu erschaffen ... Und spätestens jetzt habe ich den Faden verloren.«

»Blödsinn«, warf Diserua Ichtabod ein. »Ich stricke oft, und oft mit mehreren Wollfäden. Du meintest Häkeln.«

»Häkeln ist fein«, sagte Hemtrak-F6. »Wie fade wäre das Unileben, wenn wir uns nicht zwischendurch gegenseitig aufziehen würden?«

»Das ist deine Masche. Schließ nicht von dir auf andere!«

Masche ... aufziehen ... häkeln ... stricken ... Faden, versuchte Faragor die Assoziationskette zum Anfang zurückzuverfolgen. Was hatte er diskutieren wollen?

Richtig: Wie man die zunehmend auftretenden, offenbar von den ES-Fragmenten verursachten Aufmerksamkeitsdefizite abwenden oder wenigstens mildern könnte.

»Stopp!«, sagte er. »Nicht alle durcheinander! Das führt zu nichts.«

Gemeinsames Brainstorming war grundsätzlich eine bewährte Methode. Nun entglitt es jedoch zu einzelnen geistigen Tornados. Anstelle gegenseitiger Befruchtung entstand pures Chaos.

Konfusion.

Planlosigkeit.

Tohuwabohu.

Ein typisch altterranisches Hendiadyoin, eine Paar- oder Zwillingsformel, die ursprünglich »Wüste und Öde« bedeutete, später als »Irrsal und Wirrsal« übersetzt wurde. Ähnliche Synonymverbindungen sind »Hab und Gut«, »klipp und klar«, »nie und nimmer« ...

Das Armband piepste. Diesmal war es aber keine Warnung vor Pflichtvergessenheit, sondern ein Anruf aus dem Dekanat.

Faragor nahm ihn entgegen.

 

*

 

Notgedrungen, wurde ihm mitgeteilt, habe die Institutsleitung sich dazu durchgerungen, bis auf Weiteres sämtliche Lehrveranstaltungen auszusetzen. Dies beträfe selbst praktische Übungen und Onlinevorlesungen.

»Unter den gegebenen Umständen«, erklärte eine sonore Stimme, »können weder Forschung noch Unterricht sinnvoll fortgeführt werden. Zumal bereits Fälle von Selbst- oder Fremdgefährdung dokumentiert wurden. Das Universitätsgelände ist daher unverzüglich zu räumen.«

»Ihr habt es gehört und eben hautnah miterlebt«, sagte Faragor zu seinen Seminaristen. »Geht nach Hause! Wir sehen uns wieder, sobald diese Krise überstanden ist.«

Der Barniter, die Terranerin, der Plophoser und die Wanderpflanze verabschiedeten sich und gingen. Nurman Loicold hingegen drehte an der Tür nochmals um.

»Was schätzt du, wie lange dieser Zustand andauern wird, Professor?«, fragte er. »Ungefähr?«

»Ich habe nicht die geringste Ahnung«, antwortete Faragor wahrheitsgemäß. »Der Trend der vergangenen Wochen gibt eher nicht zu Optimismus Anlass.«

»Aber es handelt sich doch sicher nur um eine Zwischenlösung. Dass sich ES im Solsystem aufhält, meine ich, und unsere«, Loicold klopfte sich an die Schläfen, »Denkkapazitäten ausleiht.«

Die Baardhomer waren ein Zweigvolk der Ertruser und ebenfalls athletisch gebaut, aber nicht ganz so groß und breitschultrig. Auf ihrem Heimatplaneten betrug die Schwerkraft nämlich »nur« 2,02 Gravos. In puncto Kalorienverbrauch und Appetit nahmen sie es mit ihren Vorfahren jedoch durchaus auf.

»Du kennst den Spruch, ›Nichts währt länger als ein Provisorium‹?«, sagte Faragor.

»Steht in der Bibliothek der Banalitäten gleich neben ›Die Hoffnung stirbt zuletzt‹.« Loicold feixte. »Aber ernsthaft. Ich bin nicht so gutgläubig wie Munisho Pelham und eher zwiegespalten, was die Unsterblichen betrifft. Ja, Rhodan und die anderen Aktivatorträger haben schon unzählige Bedrohungen abgewendet. Andererseits haben sie etliche davon überhaupt erst auf den Plan gerufen.«

»Niemand ist vor Fehlern gefeit. Ob es für das Problem der undicht gewordenen Yodor-Sphäre eine bessere Lösung gegeben hätte, als ES ins Solsystem zu transferieren, kann ich nicht beurteilen«, sagte Faragor. »Soviel ich weiß, stand außer NATHAN kein anderer geeigneter Anker zur Verfügung.«

»Ist dir etwas über potenzielle Gegenmittel bekannt? Falls dieses doofe PIAD nicht abklingt, sondern – Kalup behüte! – noch schlimmer würde?«

»Nein. Diverse Versuchsreihen laufen wohl. Doch ich bezweifle, dass bald ein Durchbruch erzielt werden könnte, ganz zu schweigen von der Massenproduktion eines wirksamen Medikaments oder Geräts.«

»Diese Warnfunktion deines Armbands?«

»Ah, das Piepsen ist dir aufgefallen. Eine recht simple, selbst programmierte Aufrüstung. Die Mikropositronik erinnert mich, falls ich trödle und dadurch Termine zu versäumen drohe. Oder wenn ich mich in Gedankensprüngen verzettle und deutlich vom Gesprächsthema abweiche. Nur eine Art Krücke, die allerdings das Grundproblem, sozusagen das mentale Stolpern, nicht behebt. Ich lasse dir gerne die entsprechenden Spezifikationen zukommen.«

»Ja bitte. Womit könnte ich mich revanchieren? Aufrüstungen für Speisezubereitungs-Servos hätte ich massenhaft anzubieten. Dann kannst du beispielsweise Lubko-Kesselragout mit Zucchanzani anfertigen lassen oder Melbar Kasoms legendäre Hühner-Hammel-Torte oder mein Leibgericht, Synsirstrudel in Vanillesoße, oder ...«

»Nurman. Alle Wetter, brems dich wieder ein!«

»Aber ich fahre ja gar ni... Doch. Jetzt schon. Die Uni sperrt zu.« Loicolds Gesicht hellte sich auf. »Deshalb darf ich heimfliegen nach Baardhom.«

»Ganz recht. Versuch, trotz allem dein Fernstudium voranzutreiben.«

»Das werde ich.« Loicold schüttelte den Kopf. »Verrückte Welt! Na, wenigstens meine Oma wird sich freuen.«

 

*

 

Was Faragor befürchtet hatte, trat ein. In den folgenden Wochen verstärkten sich sukzessive die Auswirkungen des PIAD-Syndroms.

Die Analyse der von den Behörden umfangreich ermittelten Daten ergab: Betroffene verloren weder das Erinnerungsvermögen noch die Intelligenz, sondern allein die Konzentrationsfähigkeit; diese jedoch in zunehmendem Maße.

Anders ausgedrückt: Die Bewohner des Solsystems litten nicht unter Gedächtnisverlust. Sie wurden auch keineswegs verdummt, wie weiland während der Schwarmkrise durch die Veränderung der galaktischen Fünf-D-Feldlinien-Gravitationskonstanten.

Jedoch ließen sie sich immer leichter und immer häufiger von Banalitäten ablenken. Faragor beobachtete an sich selbst, dass seine maximale Aufmerksamkeitsspanne sich zusehends verkürzte.

Mit einiger Mühe hatte er, abgesehen von einem gesteigerten Hang zu Wortspielen und ähnlichen, relativ geringfügigen Abschweifungen, noch ungefähr zu dem Zeitpunkt, als das TIT den Präsenzbetrieb einstellte, einem Themenstrang einigermaßen folgen können. Mittlerweile schaffte er es keine halbe Stunde lang, bei der Sache zu bleiben.

Sosehr er sich zu fokussieren versuchte, er sprang gedanklich wild hin und her, kam vom Hundertsten ins Tausendste und fand sich ganz woanders wieder. Manchmal auch im wörtlich-örtlichen Sinn: Dann stand Faragor in seinem Badezimmer, die zusammengerollte Gymnastikmatte unterm Arm, vor sich mehrere holografische Darstellungen der Funktionsweise von Überlichtantrieben – und die Armbandpositronik erinnerte ihn daran, dass er sich eigentlich das Mittagessen hatte wärmen wollen.

Komplexe Fragestellungen der Hyperphysik zu bearbeiten, wie es früher für ihn selbstverständlich gewesen war, fiel ihm von Tag zu Tag schwerer. Das empfand er als größtes Übel von allem.

Wenn er nicht mehr zu lehren oder zu forschen vermochte – was wäre das noch für ein Leben?

 

*

 

Die Kärkkeläinens von nebenan hatten ebenfalls hart zu kämpfen.

Immer öfter gerieten die Terrassenplaudereien mit den Nachbarn zu einer Mischung aus Klagen und Tröstungen. Eron und Iljana sorgten sich um ihr Söhnchen, das sich zwar körperlich normal entwickelte, geistig jedoch nach wie vor abwesend wirkte und weiterhin weder lachte noch weinte oder brabbelte.

Wieder habe sich eine Hoffnung zerschlagen, berichtete die Netzwerktechnikerin. »Uns wurde in Aussicht gestellt, das Solsystem verlassen und zu Verwandten auf Lepso übersiedeln zu können, nicht zuletzt wegen Klein Iljon.«

»Aber?«

»Aber was?«

»Was spricht dagegen?«

»Moment. Wann habe ich ihn zuletzt gestillt?« Sie blickte aufs Armband. »Vor vierundvierzig Minuten. Weiß ich doch. Er kann noch keinen Hunger haben. Sorry, mütterliche Überfürsorglichkeit.«

»Kein Problem. – Wieso wird nichts aus dem Lepso-Plan?«

»Ah ja. Weil wir gewissermaßen vom Regen in die Traufe kämen. Sind dir die neuesten Erkenntnisse über PIAD bekannt?«

»Ich trachte danach, mich auf dem Laufenden zu halten.« Unter Aufbietung all seiner Willenskraft unterdrückte Faragor den Impuls, in die Laufschuhe zu schlüpfen und eine Runde um den Stadtkern Ermoupolis zu joggen.

»Inzwischen weiß man«, sagte Iljana Kärkkeläinen, »dass PIAD nicht bloß eine Nebenwirkung der Anwesenheit von ES ist.«

»Richtig.«

Sinngemäß war die Superintelligenz vielmehr PIAD. Sie schwirrte mitnichten irgendwo als unsichtbares Geistwesen im Solsystem herum, sondern existierte aktuell als Pool aus Milliarden, vielleicht Billiarden Einzelbewusstseinen.

Wohlgemerkt: Nicht in NATHANS systemumspannender Architektur aus Semitroniken, Biopositroniken sowie spezialisierten Komplexrechnern auf anderer technologischer Basis.

Auch nicht im Zellplasma des NEXUS auf Luna. Das fungierte bloß als ES' derzeitiger »Anker«.

Die räumliche Nähe zu diesem benötigten die disparaten Bewusstseine, um sich im Standarduniversum zu halten. Aber sie »wohnten« in Wahrheit in den Gehirnen sämtlicher Individuen innerhalb des Solsystems, ausgenommen nur die – wortwörtlich – verschwindend kleine Minderheit der Mentalstabilisierten.

Dass all diese unterschiedlichen Denkapparate gleichsam mitbenutzt wurden – ohne dass ein telepathischer Kontakt zustande kam –, löste die PIAD-Symptome aus. Jeder Solsystembewohner hatte, flapsig formuliert, einen ES-Splitter im Kopf. Dort, und nur dort, existierte ES zurzeit.

Aber hatte es sich denn nicht auch schon in der Yodor-Sphäre so verhalten?

Jein.

Die Sphärenbewohner waren langsam und vorsichtig, hauptsächlich von den fünf sogenannten Hüterinnen, darunter Perry Rhodans Enkelin Farye Sepheroa, an diese stabilisierende Teilhabe herangeführt worden. Sie hatten sich allmählich an diesen Einfluss gewöhnt.

Nun fehlte er ihnen. Sehr. Dass sie schrecklich unter ES-Entzug litten, war immerhin der Grund dafür, dass sich immer mehr Raumschiffe außerhalb des TERRANOVA-Schirms versammelten und die Besatzungen um Einlass bettelten.

Aber das stand momentan auf einem anderen Blatt.

 

*

 

»Manchmal frage ich mich«, sagte Faragor, »ob diese, wenn man so will, ›Funktionsweise‹ nicht so ziemlich allem widerspricht, was wir bisher über ›unsere‹ Superintelligenz wussten. Mich erinnert das Ganze eher an beispielsweise Seth-Apophis.«

»Äh ... Woran?«

»Seth-Apophis. Eine negative Superintelligenz, die ES viele Millionen Jahre lang bekämpfte.«

Iljana Kärkkeläinen runzelte die Stirn und blies eine blonde Haarsträhne aus dem Gesicht. »Deutest du gerade an, dass ES auf die Seite er Chaotarchen übergewechselt sein könnte?«

»Dafür gibt es keine zwingenden Indizien«, beschwichtigte Faragor, obwohl ihm bei dem Gedanken ein wenig mulmig wurde. »Unbestritten hat ES sich verändert. Mehrfach, mehrmals.«

Durch die Abspaltung TALINS, die Fragmentierung nach der von Thez vollzogenen Scherung ... Der jählings abgebrochene Heilungsprozess, der Verlust an Mentalsubstanz nach der Perforierung der Yodor-Sphäre, die Strapazen und das weitere Verwehen von Bestandteilen während der Anreise zum Solsystem ...

»Warum kann man mit einer derart superschlauen Wesenheit nicht reden?«, rief Iljana, die Arme wie beschwörend zum Himmel gereckt. »Verhandeln, irgendwie kommunizieren?«

»Was ihr widerfahren ist«, sagte Faragor, »steckt wohl selbst eine zu den hohen Mächten zählende Komplexintelligenz nicht so einfach weg. Im Moment ist ES offenbar kein vollständiges, die Erkenntnismöglichkeiten unserer Existenzebene weit überstrahlendes Geisteskollektiv mehr. Wir haben es vielmehr mit einer unfassbaren Menge über eine sehr lange Zeitspanne hinweg vereinter, plötzlich aufgesplitterter Einzelbewusstseine zu tun, die in diesem Zustand nicht imstande sind, koordiniert zu denken oder zu handeln.«

»Na toll. Und die mentale Zerrissenheit überträgt sich auf uns. Weil wir zufällig gerade vor Ort waren, sind und dableiben müssen. Mitgefangen, mitgehangen.«

Habe ich die Wäsche aufgehängt?, schoss es Faragor durch den Kopf. Überhaupt Wäsche. Kleidung. Reinigung. Was man damit an Zeit verliert ...

Er ertappte sich dabei, dass er nachschauen gehen wollte und sich weggedreht hatte. Ein Piepsen hielt ihn auf. Es kam jedoch nicht von seinem Armband, sondern von dem der Nachbarin.

»Was ich dir erzählen wollte ... Man hat uns dringend davon abgeraten, aus dem Solsystem zu flüchten. Speziell, um Iljon nicht zu schaden.«

 

*

 

Der ES-Bewusstseinspool, mutmaßten die mit der prekären Lage befassten Experten, befinde sich in einer Art Panik-Selbsterhaltungsmodus.

Das Platzen der Yodor-Sphäre, die dabei und danach, während des schwierigen Transports, unwiederbringlich verlorene Mentalsubstanz, das ebenso überstürzte Einnisten und Verankern in NATHAN ... summiert, hatten diese traumatischen Großereignisse die Superintelligenz an den Rand der eigenen Existenzfähigkeit getrieben.

Deswegen klammerten sich die zersplitterten, desorientiert-katatonischen ES-Einzelbewusstseine in den Gehirnen ihrer unfreiwilligen Gastgeber fest. Wenn jemand davon das Solsystem verließ, blieben die in ihm wohnenden ES-Bestandteile nicht etwa zurück. Nein, sie krallten sich instinktiv an ihre Wirte und ließen sich, mental in höchster Not verspreizt, auch nicht auf ehemalige Sphärenbewohner übertragen.

Stattdessen büßten sie, da von NATHAN getrennt, auf der anderen Seite des TERRANOVA-Schirms ihre Verankerung ein – und verwehten über kurz oder lang im Hyperraum.

»Auf diese Weise könntet ihr und euer Baby«, sagte Faragor, »die ES-Splitter loswerden?«

Iljana Kärkkeläinen nickte. »Jedoch um den Preis, dass sich bei uns prompt dieselben Entzugserscheinungen manifestiert hätten wie bei den Besatzungen der Sphärenflotte. Andere Kleinkinder, deren Eltern dennoch das Experiment gewagt haben und mit ihnen draußen geblieben sind, schreien sich wahrscheinlich immer noch die Seele aus dem Leib.«

»Mist«, sagte Faragor.

»Genau. Muss Windeln wechseln und entsorgen gehen. Bis bald, Professor!«

»Bis ... demnächst.«

Auf der Oberseite der Balustrade krochen Feuerkäfer. Paarweise. Um diese Jahreszeit kopulierten sie. Früher hatten die Terraner die Pyrochroidae auch als »Kardinäle« bezeichnet, wegen der scharlachroten Deckflügel.

Faragor dachte wehmütig daran, dass ihn seine Lebensabschnittspartnerin verlassen hatte, weil er, wie sie sagte, »primär mit der Wissenschaft verheiratet« war.

Das mochte stimmen. Umso mehr schmerzte ihn, dass er nun wahrscheinlich auch diese seine große Liebe verlor.


4.
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Coralynn DeWitt hätte sich aus dem Staub machen können. Aber sie entschied sich dagegen.

Nachdem klar geworden war, dass Mentalstabilisierte zwar von PIAD verschont blieben, jedoch nach einigen Wochen im Solsystem grauenhafte Kopfschmerzen bekamen, hatte Quirem Puúntal sich für Coralynn stark gemacht. Es wäre über Gebühr grausam, argumentierte die Anstaltspsychologin, Insassen vermeidbaren Qualen auszusetzen. Zumal, wenn sie keine Verbrechen gegen Leib und Leben begangen hatten. Das käme praktisch einer Folter gleich.

Also durfte Coralynn mit nach draußen. Sie hätte ihre Haftstrafe sowieso spätestens Mitte Juni abgesessen. Deshalb wurde schließlich dem parallel dazu eingereichten Gesuch um vorzeitige Entlassung stattgegeben.

Die mentalstabilisierten Regierungsmitglieder und sonstigen Verantwortungsträger waren sang- und klanglos aus dem Solsystem verschwunden. Wohin, wurde geheim gehalten.

Man wolle vermeiden, dass einzelne Raumschiffe oder ganze Pulks der Sphärenflotte dorthin flogen und Druck auf die Führungspersonen ausübten. Den ES-Süchtigen in ihrer Verzweiflung wäre wohl fast jedes Mittel recht, um eine Öffnung des TERRANOVA-Schirms zu erzwingen.

Wahrscheinlich verfügte die Regierung seit Langem über eine oder mehrere Ausweichstationen, in irgendeinem der zahlreichen, von Terranern oder deren Abkömmlingen besiedelten Sonnensysteme. Sollte das getrost so sein. Coralynn weinte den Politikern keine Träne nach. Die Wichtigtuer hatten sich schließlich auch nie für sie interessiert.

Sie war bloß eine Nummer, notiert auf einer langen Liste, fahrlässig in Ungnade gefallen und nun ebenso willkürlich begnadigt. Ihre Zweifel am Rechtssystem der Liga hatten sich nicht wesentlich verringert.

Vielleicht konnte sie besonders deswegen die wiedergewonnene Freiheit nicht recht genießen. Die Weiten der Milchstraße standen ihr offen. Aber allein und grundlos zu reisen, reizte sie nicht.

Stattdessen kehrte Coralynn nach etwas mehr als einem Monat gemeinsam mit Quirem Puúntal nach Rakiura zurück. Einerseits wollte sie sich der Magistra erkenntlich zeigen. Andererseits behagte ihr das Gefühl, gebraucht zu werden; und sei es nur als von PIAD unbeeinträchtigte Hilfskraft in einer Vollzugsanstalt.

Wenn sie ehrlich zu sich war, gab es allerdings noch einen dritten Grund, sich erneut die raue, abgelegene Insel anzutun: Flint Cole.

 

*

 

Der Mann war eine Ausnahmeerscheinung.

Nicht bloß, weil PIAD bei ihm nach wie vor nicht eingesetzt hatte. Er gab an, nur ganz leichte Symptome zu spüren, die er problemlos ignorieren könne.

In ihrer Freizeit führten Coralynn DeWitt und er lange, tiefschürfende Gespräche. Cole war ungleich gebildeter als sie. Trotzdem gab er sich nie arrogant oder schulmeisterlich.

Sie unterhielten sich über mal dies, mal jenes, von Trivid-Serien und neoklassischer Musik bis zu den Romanen der preisgekrönten Autorin Lucia Corshner. Ihren Stil schätzten sie beide sehr. Nie vermittelte Flint den Eindruck, er widmete sich Coralynn nur, weil sie außer der viel beschäftigten, oft gestressten Psychologin Puúntal die Einzige war, mit der er sich längere Zeit konsistent und unabgelenkt austauschen konnte.

Er hatte von Anfang an klargestellt, dass er nicht auf eine romantische Beziehung abzielte. Seine Frau Ruby hatte ihn besucht, wenngleich hauptsächlich, um ihn die Scheidungsdokumente unterzeichnen zu lassen.

Das hätte man ebenso gut per Telekommunikation erledigen können. Aber Flint hatte auf einem Treffen bestanden. Aus der Art, wie er davon erzählte, schloss Coralynn, dass er hoffte, die Mutter seiner Kinder irgendwann zurückzugewinnen.

Mit der Tochter Jade stand er regelmäßig in Verbindung. Von seinem Sohn Jasper und dessen Werdegang hingegen wusste er nur, was in der Presse über die Shinobi und ihre Aufgabe innerhalb des Elysion berichtet wurde. Im Gefängnis war Jasper noch kein einziges Mal zu Besuch gewesen.

Flint Cole verbarg nicht, dass ihn das schmerzte. Trotzdem machte er seinem Jüngsten keinen Vorwurf.

Überhaupt beklagte er sich weder über seine Situation noch beschönigte er die Taten, die er in der Vergangenheit begangen hatte. So grundsätzlich misstrauisch Coralynn aufgrund ihrer eigenen schlechten Erfahrungen sein mochte – sie nahm ihm hundertprozentig ab, dass er sein Fehlverhalten eingesehen hatte und ehrlich bereute.

Darüber, was die Zukunft für ihn bereithalten mochte, mache er sich keine großen Gedanken, behauptete er. Ein gewisser Zweckoptimismus liege bei ihm in der Familie.

»Weißt du, schon mein Urgroßvater sagte: Ein Cole fällt immer auf die Füße.«

 

*

 

Spätestens um die Jahresmitte hatte sich auf Rakiura, wie überall im Solsystem, der Alltag radikal verändert.

PIAD manifestierte sich flächendeckend und machtvoll. Was manche blauäugigen Experten zu Beginn als »statistisches Rauschen etwas gehäufter auftretender Konzentrationsstörungen« abgetan hatten, war längst als schwerwiegendes, ja existenzielles Problem erkannt worden.

Die Regierungen von Liga und Solarem Bund, die sonst oft zur Beschwichtigungspolitik tendierten, gestanden die Ernsthaftigkeit der Lage ein. Von ihren geheimen Aufenthaltsorten aus appellierten sie an die Bürger, auch im privaten Bereich höchste Vorsicht walten zu lassen und die Hilfestellungen NATHANS anzunehmen.

Zum Glück war der »Gute Geist« auf Terra, Luna und sämtlichen sonstigen Habitaten so gut wie allgegenwärtig. Er steckte quasi in jeder Maschine, jedem Rechnerknoten, jeder Schnittstelle und den jeweiligen zugehörigen Sensoren.

NATHAN war nicht mehr wie in vergangenen Jahrtausenden ein gigantisches Großrechnerkonstrukt auf dem Erdmond. Er bestand faktisch aus der Summe sämtlicher, auch nur temporär miteinander vernetzten Rechenanlagen.

Auf sie verteilte er seine Routinen und Daten: über die großen stationären Semitroniken exponentiell kaskadierend auf die kleineren bis hinunter zu unzähligen Mini-Positroniken und sonstigen Verbundrechnern. In sie alle hatte NATHAN Teile seines Selbst kopiert und installiert und sie so als »Arbeitsgedächtnis« nutzbar gemacht.

Als vollwertige juristische Person und Bürger der Liga hatte er eine eigene Ethik entwickelt. Daraus leitete er einen moralischen Verhaltenskodex für sich ab.

Aus dem damit logischerweise verbundenen Selbsterhaltungstrieb ergab sich jenes neue, stark dezentralisierte Aufbaukonzept. NATHAN wollte sich selbst, aber auch alle Bewohner des Solsystems optimal vor zukünftigen Bedrohungen schützen.

Schließlich hatte er in seiner früheren Existenzform schon einiges durchgemacht: diverse Invasionen, versuchte Einflussnahmen durch Superintelligenzen, zuletzt den eigenen Tod im Brennenden Nichts und den Verlust seiner »Kinder«, der Ylanten.

Die Struktur dieses Teils des sogenannten Kortexes war sehr wandelbar. Ständig wurden Teile dem Verbund hinzugefügt oder aus ihm herausgenommen. Alles, worin sein arbeitender Geist sich je niedergelassen hatte, verstand NATHAN als Teil seines Kortexes.

Diejenigen Komponenten, die ursprünglich nicht für ihn geschaffen worden waren, teilte er weiterhin mit den eigentlichen Besitzern. Er nutzte lediglich freie Kapazitäten für sich. Seine Präsenz verbesserte sogar die Ergebnisse der betroffenen Rechner, da er ihnen je nach Prioritäten auch zusätzliche Rechenleistung aus anderen Teilen des Kortexes zuführen konnte.

»Wir sind in dieser Situation auf Gedeih und Verderb an NATHAN gebunden, so viel ist klar«, sagte Coralynn DeWitt, als sie sich darüber angeregt mit Flint Cole unterhielt. »Zum Glück ist NATHAN kein Voyeur. Trotzdem fände ich es ein bisschen gruselig zu wissen, dass er mich auch bei intimsten Verrichtungen beobachtet.«

»Tja, das ist eine der fundamentalen philosophischen Fragen unserer Zeit, meine Liebe: Welche Opfer sind wir für welche Ziele zu bringen bereit?«

Der so harmlos klingende Satz hallte noch lange in ihr wider.

 

*

 

PIAD ließ nicht nach. Es verstärkte sich sogar, jeden Tag ein wenig, jede Woche merklich, jeden Monat noch.

Für Mentalstabilisierte wie Quirem Puúntal und Coralynn DeWitt hingegen schien sich die Abfolge eingependelt zu haben: Etwa vier bis fünf Wochen hielten sie es im Solsystem aus, dann mussten sie sich dieselbe Zeitspanne lang außerhalb regenerieren.

Dank der rührend um sie bemühten Anstaltspsychologin verbrachte Coralynn diese Ferien auf Damona, einem erdähnlichen, beinahe paradiesischen Planeten im 308 Lichtjahre von Terra entfernten Vindonnussystem. Ein Großteil der dortigen Bevölkerung hatte sich der Heilung verschrieben. Es gab zahlreiche Kurkliniken und Universitäten mit den Schwerpunkten Medizintechnik und Psychosomatik.

Quirem hatte auf Damona ihren Abschluss gemacht. Diese Verbindungen erwiesen sich nun als nützlich.

Man forschte auf Damona intensiv nach Therapien zur Linderung der PIAD-Symptome, genauso wie an anderen Orten, eingeschlossen den wichtigsten Medowelten Aralon und Tahun. Einstweilen flächendeckend ohne brauchbare Resultate.

Selbstverständlich lagen Coralynn und ihre Gönnerin nicht auf der faulen Haut. Sie brachten sich während ihrer Aufenthalte nach Kräften ein. Am Misserfolg der kollektiven Bemühungen änderte das freilich nichts.

Manche ihrer Bekannten bezeichneten sie als übertrieben altruistisch, weil sie wieder und wieder in die mentale Hölle Terras zurückkehrten. Dann antwortete Quirem schlicht: »Jemand muss es tun. Wir sind befähigt, uns um die unschuldig Leidenden zu kümmern. Sonst könnten wir das Solsystem gleich an NATHAN abtreten.«

»Unschuldig? In einem Gefängnis?«

»Niemand, selbst ein Schwerverbrecher nicht, hat eine derartige Strafe verdient.«

 

*

 

»Du bist wiedergekommen. Zum vierten Mal«, sagte Flint Cole. Mit scherzhaftem Unterton fügte er hinzu: »Hast du eine masochistische Ader?«

»Nein. Glaube ich zumindest«, antwortete Coralynn DeWitt. »Offen gesagt weiß ich bloß nicht, was ich anderswo mit meinem Leben anfangen sollte. Ich bin halt irgendwie ... erdverbunden.«

»Das sehe ich. Zu graben bereitet dir offenbar Vergnügen. – Oh. Habe ich etwas Falsches gesagt?«

»Nein. Oder jedenfalls nicht in böser Absicht.«

Sie hob die Harke an, schüttelte das zwischen den Zinken klebende, feuchte Erdreich ab, stellte das Werkzeug hochkant und stützte sich mit verschränkten Armen auf den Stiel. Cole und sie arbeiteten in einem der Glashäuser der JVA Rakiura, umgeben von Gemüsebeeten und Obstbäumen. Es roch nach Zitrusfrüchten, Buchweizenblüten und Lavendel.

»Möchtest du darüber reden?«

»Vielleicht ein andermal.«

Wie bei jeder Rückkehr, hatte Coralynn zuerst in Dänemark das Grab ihrer jüngeren Schwester besucht. Izabels sinnloser Tod mit 18 Jahren war der Auslöser gewesen. Der Dreh- oder Angelpunkt eines Lebenswegs, der sich trotz aller Anstrengungen wie auf einer schiefen Ebene nach unten geneigt hatte ...

»Mir kannst du alles sagen.«

»Und dafür danke ich dir, Flint. Aber ... nein, jetzt grad nicht. – Ich kapiere nur nicht, wieso uns das Schicksal so übel mitspielt.«

»Früher dachte ich, das läge an unserem schwachen Intellekt. Jedoch kommt, wie die aktuell prekäre Lage zeigt, nicht einmal eine Superintelligenz mit den Kapriolen des Schicksals zurecht.«

Zornig trat Coralynn gegen die Harke, dass die letzten Erdbröckchen meterweit davonflogen. »Das ist alles total verkorkst. Milliarden Solsystembewohner leiden unter der Anwesenheit von ES. Während jenseits des TERRANOVA-Schirms ebenfalls Milliarden Individuen vor Sehnsucht nach demselben ES vergehen. Warum können die nicht einfach die Plätze tauschen!«

»Das weißt du selbst. Weil es nun mal nicht so einfach ist. Rein rechnerisch, vom Volumen her, könnte das Solsystem die vielen Sphärenflüchtlinge allemal verkraften. Locker. Obwohl sie sich mit ihren Raumschiffen mutmaßlich nicht großräumig verteilen, sondern um Terra und Luna ballen würden.«

»Sogar, wenn NATHAN das Ganze organisiert?«

»Und mit welcher Exekutivgewalt, welchen militärischen Drohungen sollte er seine Anordnungen durchsetzen?«

Coralynn zuckte die Achseln. »Da bin ich überfragt«, gab sie zu.

»Nicht nur du, die ganze Liga-Flotte. – Aber selbst, falls das gelänge. Der große Austausch der Bevölkerungen ist, Pardon, ein Hirngespinst. Wir beide haben die Medienberichte mitverfolgt. Was den unter PIAD-Einfluss geborenen Babys und ihren Eltern zugestoßen ist, würde allen anderen ebenfalls passieren, die sich hinaus flüchten: Sie tauschen Verwirrung gegen unstillbares Verlangen. Vor allem aber würde eine Evakuierung der Solsystem-Bewohner den Tod von ES bedeuten.«

»Ich sagte ja: verkorkst.«

Cole schmunzelte. »Allerdings«, er neigte den Kopf leicht zur Seite, »muss auch der Gedanke erlaubt sein, ob ein Dahinscheiden dieser, selbst von unserer niedrigeren Existenzebene aus unverkennbar lädierten Superintelligenz wirklich ein derart verwerflicher Schaden wäre.«

»Das ist ...«

Wahnsinn, wollte Coralynn sagen, oder Blasphemie.

Aber dann besann sie sich und sagte: »Kühn. Sprich bitte weiter!«

 

*

 

Als die unerträglichen Kopfschmerzen sie erneut aus dem Solsystem vertrieben, eröffnete Coralynn DeWitt ihrer Mentorin: »Ich werde diesmal nicht mit dir nach Damona fliegen.«

»Wieso nicht?« Quirem Puúntal hob die Augenbrauen. »Dort ist es schön.«

»Ja, unzweifelhaft, aber ... Ich als Laie kann wenig bis nichts zu euren Forschungen beitragen. Stattdessen möchte ich während dieser Auszeit versuchen, mich neu zu orientieren. Zu mir zu finden, verstehst du, aus eigener Kraft. Unabhängig von dir. So lieb ich dich gewonnen habe.«

»Verstehe vollkommen. Ja, das ergibt Sinn. Den entscheidenden Fortschritt in der Persönlichkeitsentwicklung schafft man nur auf sich allein gestellt.« Die Ferronin schniefte. »Du wirst mir fehlen, Coralynn.«

»Du mir noch viel mehr, Quirem.«

Sie umarmten und drückten einander.

Raumschiffsbewegungen durch die kurzfristig geschalteten Strukturlücken des TERRANOVA-Schirms waren, angesichts der auf der anderen Seite lauernden, gigantischen Sphärenflotte, ebenso streng limitiert wie überwacht. Jedoch gestand man bewährten Mentalstabilisierten, die sich nachweislich monatelang um PIAD-Betroffene gekümmert hatten, gewisse Privilegien zu.

Nach einigen bürokratischen Hemmnissen und über etliche Umwege ergatterte Coralynn eine Passage nach Nosmo.

Die Distanz zum System der hellgelben Sonne Normon betrug 14.772 Lichtjahre. Der dritte von acht Planeten rotierte in 27 Stunden und zwanzig Minuten einmal um seine Achse.

Vor Jahrtausenden war Nosmo die Hauptwelt des Imperiums Dabrifa und später der etwas hochtrabend sogenannten Galaktischen Föderation Normon gewesen. Immerhin hatte das Staatsgebiet 777 Sonnensysteme in einem Raumsektor von 2500 Lichtjahren Durchmesser umfasst.

Dabrifala, die ehemalige Hauptstadt, lag malerisch zwischen einer Meeresbucht und der sie hufeisenförmig umschließenden Bergkette, die vor den heißen Sturmwinden der angrenzenden, verkarsteten Hochebene schützte. Kalt wurde es einem nicht, bei einer mittleren Jahrestemperatur von 35 Grad Celsius.

Da gerade Hochsommer war, transpirierte Coralynn sehr. Trotz der kühlenden und schweißabsorbierenden Funktionen ihrer Unterwäsche hatte sie das Gefühl, in ihrem Overall zu schwimmen.

Für die laut Reiseführer »einzigartig herbe Schönheit der herrlichen Küstenlandschaft« konnte sie sich ebenso wenig erwärmen wie für die aufdringliche Geschäftstüchtigkeit der Einwohner. Unaufhörlich belästigten sie Straßenverkäufer und Anwerber, die sie zu Abenteuerausflügen aller möglichen erlaubten und verbotenen Arten verleiten wollten.

Es war anstrengend, kaum zu ertragen. Aber zugleich genau das, was Coralynn viel zu lange entbehrt hatte: ein Außeneinsatz als Geheimagentin auf einem fremden Planeten.
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Ihr Auftrag, den sie sich selbst erteilt hatte, in Absprache mit Flint Cole, lautete: Finde das Versteck des ärgsten Paranoikers der Milchstraße!

Das klang paradox, und zwar völlig zu Recht.

Glücklicherweise war der Gesuchte Coralynn DeWitt nicht völlig unbekannt. Er hieß Remre Vakulee, war Nosmoner, zierlich gebaut, ohne Stiefelabsätze 164 Zentimeter groß, 130 Jahre alt und Wissenschaftler in einem führenden Forschungsinstitut gewesen. Bis er vor einiger Zeit einen Hang zu Verschwörungstheorien entwickelt hatte.

Vakulee als technikfeindlich zu bezeichnen, hätte ihm unrecht getan. Er misstraute bloß jeglicher Technologie, die nicht ausschließlich ihm aktiven Zu- und Eingriff gewährte. Umgekehrt warf er den staatlichen Stellen vor, der Bevölkerung neueste wissenschaftliche Erkenntnisse vorzuenthalten, weil »die da oben« sie exklusiv für sich nutzen wollten.

Im Jahr 2247 NGZ, als Coralynn zur nervtötend öden Personalverwaltung abkommandiert worden war, hatte Vakulee sich für die USO beworben. Beim Vorstellungsgespräch faselte er euphorisch von neuartigen, bahnbrechenden Tarntechnologien und hinterließ ganz allgemein einen mitleiderregend instabilen Eindruck.

Weshalb man ihn schlussendlich auch nicht engagierte. Coralynn war er dennoch im Gedächtnis geblieben, eben wegen seines verpeilten Auftretens.

Anschließend hatte Vakulee sich an Wylon Hypertech gewandt. Er hatte die Sachbearbeiter förmlich überflutet mit in merkwürdig reißerischem Stil verfassten Förderungsanträgen für seltsame Projekte.

Auch dort war er abgeblitzt. Danach hatte er sich aus der Öffentlichkeit zurückgezogen. Jedenfalls schienen in den Netzwerken der Liga seither weder Publikationen noch irgendwelche anderen Lebenszeichen von Remre Vakulee auf.

Im Lichte der gegenwärtigen Krisen betrachtet, hatte Cole gemeint, könnte den damals noch unausgereiften Ansätzen Vakulees ungeahnte Bedeutung zukommen. Es wäre nicht zum ersten Mal, dass einem scheinbar schiefgewickelten Privatgelehrten ein entscheidender Durchbruch gelang.

Zuletzt war Vakulee auf seiner Heimatwelt Nosmo registriert gewesen. An dieser Adresse unweit des Mausoleums der Dabrifas erhob sich jedoch mittlerweile ein Seniorenheim für Raumflotten-Veteranen. Weder Betreute noch Betreuer wussten, wohin Vakulee verzogen war.

Wie sollte man also jemand finden, der aus ins Absurde gesteigertem Verfolgungswahn untergetaucht war? Der seit Jahrzehnten daran feilte, jeglicher behördlichen Wahrnehmung auszuweichen?

So, wie man es Coralynn bei der USO beigebracht hatte: mit guter alter Beinarbeit.
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Sie hatte keine Eile. Ohnehin würden vier bis fünf Wochen verstreichen müssen, ehe sie sich wieder ins Solsystem wagen konnte.

Geduldig tastete Coralynn DeWitt sich vor.

Ein Typ wie Remre Vakulee verbunkerte sich nicht ganz allein in einer Einsiedelei abseits jeglicher Zivilisation. Darin hatte ihr Flint Cole zugestimmt: Zum Eremiten war dieser Musterfall eines gescheiterten Wissenschaftlers nicht berufen.

Vakulee gierte nach Validierung, ja Bewunderung. Ergo würde er angestrebt haben, eine ebenso treue wie sinistere Gefolgschaft um sich zu versammeln. Unter Vorkehrungen, die seiner Paranoia entsprachen.

Gewiss kam man nicht leicht an ihn heran. Sich technischen Überwachungssystemen möglichst total zu entziehen, war ja sein Ding, immer schon gewesen.

Tage- und nächtelang trieb Coralynn sich in den verruchteren Vierteln der Stadt Dabrifala herum. Sie gab sich den Anschein einer Touristin, die oberflächlichem Kontakt zu den Einheimischen nicht abgeneigt war. Und wäre es nur, um ein Holofoto zu schießen und an ihre Freunde und Familie daheim schicken zu können.

Bei der USO hatte sie gelernt, sich attraktiv zu stylen. Daher wurde sie in schöner Regelmäßigkeit von männlichen, weiblichen und sonstigen Gestalten der extravaganten Untergrund-Szene Nosmos angebaggert.

Die meisten Verehrer blockte Coralynn ab; nicht selten, schon bevor sie den Mund oder andere Kommunikationsorgane aufgemacht hatten. Wenige nahm sie mit auf ihr Hotelzimmer.

Das eine oder andere Mal gestattete Coralynn sich ein erotisches Abenteuer. Dennoch schickte sie die Gespielen hinterher auf Nimmerwiedersehen fort.

Wenn sich, selten, ein vernünftiger Meinungsaustausch ergab, ließ sie durchblicken, dass sie Überwachungssysteme verabscheute. Es widere sie an, äußerte sie beiläufig, dass man den Sensoren der jeweiligen lokalen Netzwerke und somit auch denen der Liga kaum je entkam.

Ob es da nicht Mittel und Wege gäbe, derlei lästigen Nachstellungen auszuweichen?

Coralynns allermeiste Gesprächspartner waren nie zuvor auf die Idee gekommen, darüber nachzudenken. Sie wollten Spaß haben, innerhalb oder auch am Rande der Legalität.

Aber sich gänzlich abzuschotten? Das wäre ja pervers.

Wer würde sich dermaßen zwanghaft selbst verstümmeln?
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Drei Wochen verstrichen, bis endlich der richtige Fisch nach dem Köder schnappte und anbiss.

Coralynn DeWitt hockte am Tresen der schummrigen Bar Zum Schwarzen Gardisten und rührte mit einem Trinkhalm in ihrem Cocktail, der zu neunzig Prozent aus Fruchtsäften, zerstoßener Minze und geschreddertem Eis bestand. Von der anderen Ecke der Theke warf ihr ein schmächtiger Mann seit geraumer Zeit verstohlene Blicke zu.

Er war, der auffällig stark ausgeprägten Körperbehaarung zufolge, vermutlich Yornamer, und jedenfalls nicht gerade das personifizierte Selbstbewusstsein. Da er keine Anstalten machte, seinerseits die Initiative zu übernehmen, stand Coralynn auf, nahm ihr Glas und ging zu ihm hinüber.

»Hallo«, rief sie, um die laute Musik zu übertönen, nahe an seinem Ohr, aus dem dichte Haarbüschel sprossen. »Na, öfter hier?«

»Manchmal«, gab er schüchtern zurück. »Und du?«

»Bin neu in der Stadt und dankbar für Insidertipps. Hast du Lust auf ein Schwätzchen?«

»Ja, doch. Bloß ...« Er stockte und schlug die Augen nieder.

»Vielleicht an einem Ort, wo man sich unterhalten kann, ohne zu brüllen?«

»Gerne.« Mehr kam nicht, außer dass er mit seinem schmalen Hintern auf dem Hocker hin und her rutschte.

Alle Himmel, war der verklemmt!

Etwas an ihm verriet Coralynn jedoch, dass mehr dahintersteckte als Scheu oder Unerfahrenheit. Der Mann war geschmackvoll gekleidet, auch sonst sichtlich nicht unterbemittelt. Und er signalisierte durchaus Interesse an einem Flirt, wollte diesen jedoch partout nicht aktiv anbahnen.

Weil es ihm gefiel, sich einer dominanten Persönlichkeit zu fügen? BDSM war nicht unbedingt Coralynns Baustelle.

Aber wer einen geheimen Fetisch hatte, kannte wahrscheinlich auch die nötigen Mittel und Wege, um derlei Geheimnisse zu wahren ...

Coralynn fragte nicht galant, wie sie es üblicherweise getan hätte, was er von einem kleinen Spaziergang hielte. Sie sagte streng, als duldete sie keinen Widerspruch: »Mich zieht es an die frische Luft. Darfst mitkommen.«

Er sah hoch. In den dunklen Augen funkelten Einverständnis und Vorfreude.
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Sie streiften durch die Haine und Weingärten der Außenbezirke.

Der Planet Nosmo hatte keinen Mond. Schwebende Lampions sorgten zusammen mit Reklameholos für ausreichend Dämmerlicht, dass man nicht Gefahr lief, zu straucheln und sich den Fuß zu verknacksen.

Nach einer Weile taute der junge, zuvor so maulfaule Yornamer allmählich auf. Er hieß Kurto Melband. Seiner Familie gehörte eine mittelgroße Reederei mit mehreren Werften, eine davon im stationären Orbit über Dabrifala. Wegen der nahezu totalen Abschottung des Solsystems liefen die Geschäfte derzeit mehr schlecht als recht.

Praktisch seit Kurtos Geburt stand fest, dass er einmal die Leitung des Betriebs übernehmen sollte. Was ihn jedoch weit weniger reizte als gewisse Verlockungen des Nachtlebens.

Welcher Art genau, präzisierte er nach wie vor nicht. Er druckste herum, setzte mehr als einmal dazu an, sich zu deklarieren, nur um dann in Banalitäten auszuweichen.

Für spezielle Vorlieben gebe es doch fast überall, und auf Nosmo ganz bestimmt, verlässlich dezente Kontaktbörsen, versuchte Coralynn ihm auf die Sprünge zu helfen.

»Meine extrem konservative Familie darf davon nichts erfahren«, sagte Kurto. »Auf gar keinen Fall! Dann wäre ich nicht nur unten durch, sondern auch ruck-zuck enterbt. Schmuddeligen Clubs traue ich ebenso wenig wie Partnervermittlungen oder Zufallsbekanntschaften.«

»Wie mir.«

»Nicht persönlich gemeint, Coco.« Diesen Namen hatte sie ihm genannt. »Sei bitte nicht ...«

»Böse? Oh, ich kann sehr böse sein. Fast schon grausam. Jedenfalls strikt.«

Er wand sich im Widerstreit der Gefühle. »Bitte, versteh doch! Um die Position als Firmenchef wäre mir nicht leid. Meine Schwester ist dafür ohnehin besser geeignet. Aber mit Schimpf und Schande davongejagt werden und mittellos auf der Straße landen möchte ich halt auch nicht.«

»Nachvollziehbar. Du musst hundertprozentig sicher sein können, dass nichts von deinen, ähem ... Aktivitäten aufgezeichnet wird und eventuell nach Yorname gelangt.«

»Exakt.«

»Schwierig, auf hoch technisierten Welten der Liga. Die Verletzung der Intimsphäre ist zwar verboten. Aber das hält Erpresser nicht ab, wenn sie hohen Gewinn wittern.«

»Meine Rede. Coco?« Er fasste sie zitternd an den Handgelenken.

Viel fehlte nicht, und er wäre auf die Knie gegangen. »Ja?«

»Falls es eine Möglichkeit gäbe. Eine Gemeinschaft. Einen Ort, wo derart umfassende Sicherheitsvorkehrungen existieren, dass ich wirklich unbesorgt aus mir herausgehen könnte. Rein theoretisch – würdest du mich dorthin begleiten?«

»Kommt darauf an. Wann? Wo soll das überhaupt sein? Hier auf Nosmo?«

»Ja, aller Wahrscheinlichkeit nach. Genau weiß ich es selbst noch nicht. Aber ich habe Verbindungen geknüpft und bin nahe dran, zugelassen und aufgenommen zu werden. Mit etwas Glück kann ich dich ebenfalls einschleusen.«

»Nimm deine Hände weg.«

Er gehorchte so schnell, als habe er sich die Finger verbrannt. »Heißt das, du ... Es wäre furchtbar schade, aber ich verstehe natürlich ...« Seine Stimme bröckelte.

»Übermorgen«, sagte sie. »Zu Mittag. Am Gleiterparkplatz des Schwarzen Gardisten. Eine Minute später, und du siehst mich nie wieder. Ich dulde keine Unpünktlichkeit. Ist das klar?«

»Oh ja«, hauchte er. »Ich werde da sein.«
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Zwischendurch hielt Coralynn DeWitt sich über die Geschehnisse im und ums Solsystem auf dem Laufenden.

Die Nachrichten waren deprimierend, so wie die seit vielen Monaten triste, sich immer noch verschärfende Situation auf beiden Seiten des TERRANOVA-Schirms. Den Beteuerungen, es werde sich bald eine Lösung ergeben, schenkte so gut wie niemand mehr Glauben. Auch die Durchhalteparolen und Solidaritätsadressen aus dem Galaktikum hatten sich längst als hohle, substanzlose Phrasen herausgestellt.

Eine Meldung aber elektrisierte Coralynn. Eigentlich handelte es sich um eine Kette von in rascher Folge erschienenen, aufeinander aufbauenden und sich ergänzenden Berichten.

Sie betrafen Flint Cole. Der Ex-Vizepräsident von Wylon Hypertech und reuige Delinquent war quasi über Nacht zum Medienstar avanciert!

Ihren Ausgangspunkt hatte die Geschichte bei Gulnoyn-Wrok genommen, dem Anstaltsarzt der Gefängnisinsel Rakiura. Der kurz vor der Pensionierung stehende Ara, der selbst schwer unter dem »Psionisch Induzierten Aufmerksamkeits-Defizit« litt, hatte eine skizzenhafte Studie über Coles merkwürdige Immunität gegen ebenjenes PIAD veröffentlicht.

Ob Gulnoyn-Wrok aus Unkonzentriertheit interne Daten freigegeben oder in einem lichten Moment tatsächlich Entscheidendes erkannt hatte, tat nichts zur Sache. Jedenfalls prägte eine auf Lepso situierte, ins gesamte Liga-Gebiet ausstrahlende Nachrichtenagentur den reißerischen Titel »Der letzte Mentalstabile« für Flint Cole.

Das Schlagwort machte schnell die Runde, obwohl es in doppelter Hinsicht nicht ganz der Wahrheit entsprach. Zum einen gab es fraglos weiterhin Mentalstabilisierte im Solsystem. Sie konnten sich nur nie länger als etwa einen Monat dort aufhalten.

Zum anderen war Cole nachweislich nie mentalstabilisiert worden. Dass ihm PIAD aus ungeklärten Gründen kaum zusetzte, genügte der Sensationspresse, um ihn zum einzigen gegen beide bekannten Auswirkungen der ES-Präsenz Gefeiten und somit Hoffnungsträger hochzustilisieren.

Infolge gestattete NATHAN ein von außerhalb geführtes Liveinterview, das enorme Aufmerksamkeit erfuhr. Cole agierte dabei äußerst geschickt und kam sehr sympathisch rüber.

Ihm missfalle der plötzliche Wirbel um seine Person, meinte er. Er sei kein Wichtigtuer, bloß ein zu Recht inhaftierter Straftäter.

Woher sein Alleinstellungsmerkmal rühre, könne er sich selbst nicht erklären. Er bedaure sehr, dass dieses Glück nicht auch anderen widerfahre, und empfinde Mitgefühl für die riesige Mehrheit der schutzlos Betroffenen.

Auf die prekäre allgemeine Lage angesprochen, sagte er, dass er sich keine Beurteilung anmaße. Freilich sei zu bedenken, dass die aktuelle Menschheit sich eventuell dauerhaft mit PIAD arrangieren könne, weil NATHAN alles einigermaßen am Laufen hielt.

Aber was wurde aus den seit dem 25. Dezember des Vorjahres zur Welt gekommenen Kindern? Sie waren von Geburt an durch die Anwesenheit von ES geprägt.

Bedeute das, die nächste Generation und alle folgenden Generationen könnten das Solsystem nie mehr verlassen, da sie sonst dieselben Entzugserscheinungen entwickeln würden wie die ehemaligen Bewohner der Yodor-Sphäre? Hieße dies also, dass die solare Menschheit die interstellare Raumfahrt für immer aufgeben müsse?
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In seiner ruhigen, eloquenten, nie besserwisserischen Art deutete Cole auch an, ein gewisses Verständnis für manche kritischen Stimmen aufzubringen. Die Frage müsse erlaubt sein, wo eigentlich die Führungspersönlichkeiten und insbesondere die biologisch Unsterblichen steckten, und was sie trieben.

Offenbar war kein einziger Zellaktivatorträger vor Ort. Man hatte seit dem Ausbruch von PIAD nichts mehr von ihnen gehört. Hatten die alten Beschützer das Solsystem insgeheim aufgegeben und die Bewohner im Stich gelassen?

Man möchte, sagte Cole, gerne jenen Zeitgenossen zustimmen, die davon überzeugt waren, dass es einen Grund für das Schweigen der Aktivatorträger gab. Dass Perry Rhodan, wie immer, einen Plan hatte und verfolgte.

Aber falls dieser Plan überhaupt existierte, wie sah er aus? Und warum wurde er vor den Betroffenen geheim gehalten? Etwa, weil ihnen davon noch viel schlimmere Konsequenzen drohten?

Das Interview schlug ein wie die sprichwörtliche Bombe.

Es war eine Geschichte ganz nach dem Geschmack der Krawalljournaille: eine schillernde Figur, ein gestürzter Großindustrieller und geläuterter Schwerverbrecher, der Klartext redete und pointiert zum Ausdruck brachte, was viele sich schon lange dachten!

Zudem umgab den »letzten Mentalstabilen« die prickelnde Aura eines Mysteriums. Wieso blieb gerade er als Einziger im Solsystem dauerhaft bei klarem Verstand?

War er ein Auserwählter? Und falls ja: von wem oder was?

Im Handumdrehen entstanden Fanclubs und -seiten mit regem Zulauf. Coles Anhängerschaft wuchs minütlich. Dass aufgrund seines Häftlingsstatus keine persönlichen Begegnungen möglich waren und die Kommunikation mit ihm von NATHAN überwacht und eingeschränkt wurde, machte das Ganze nur umso abgefahrener und aufregender.

Coralynn DeWitt fühlte sich in ihrer Verehrung für Flint Cole bestätigt. Umso motivierter trieb sie ihre »Mission Coco« voran.
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Sie kam fünf Minuten früher zum Treffpunkt an der Rückseite des Gebäudes, das den Schwarzen Gardisten beherbergte.

Kurto Melband war bereits da. Nervös stiefelte er zwischen geparkten Gleitern auf und ab. Er strahlte übers ganze bärtige Gesicht, als er Coralynn erblickte.

Ehe er zu einer überschwänglichen Begrüßung ansetzen konnte, zischte sie scharf: »Leise, und keine Namen! Die Wände von Etablissements wie diesem haben Ohren. Und Augen. Und Chem-Spürer, vielleicht sogar Individualtaster.«

»Kapiert«, flüsterte er. »Aber sei versichert – dort, wo wir hingehen, gibt es nichts davon.«

»Behauptet wer?«

Melband senkte die Stimme noch weiter und hauchte feierlich: »Der Meister der Stille.«

»Wer soll das sein?«

»Er leitet und inspiriert eine verschworene Gemeinschaft Gleichgesinnter, die so wie ich höchsten Wert auf Privatsphäre legen. Der Meister gebietet über Mittel, die es ermöglichen, sich jeglicher Überwachung durch staatliche oder private Schnüffler zu entziehen.«

»Klingt vielversprechend.« Sollte Coralynn tatsächlich auf die richtige Spur gestoßen sein?

»Aus den dir bekannten Gründen suche ich schon länger Anschluss an diese Gruppe. Nach unserer vorgestrigen Begegnung, die bei mir tiefen Eindruck hinterlassen hat ...«

»Schwafle nicht«, unterbrach sie ihn barsch. »Komm zur Sache! Wir erregen Aufmerksamkeit, wenn wir am helllichten Tag hier draußen tuschelnd herumstehen.«

»Natürlich. – Ich intensivierte meine Bemühungen, und es gelang mir, die Erlaubnis zu einer Visite in der Enklave der Stille zu erhalten. Was übrigens nicht billig war.«

Coralynn hob nur tadelnd eine Augenbraue.

»Nicht, dass es mir das nicht wert wäre! – Allerdings wurden mir Vorbedingungen genannt. Du hast kein Uplink-Implantat, oder?«

Er meinte Geräte, wie Quirem Puúntal eines besaß. Es verband sie über das terranische Satelliten-Netzwerk mit NATHAN. »Willst du mich beleidigen? Selbstverständlich nicht.«

»Sehr gut.« Erleichtert wischte er sich Schweißtropfen von der niedrigen Stirn. »Dann können wir zum Startpunkt unserer Tour aufbrechen.«

»Das wurde auch Zeit.«

»Und es wird ein bisschen dauern, bis wir ...«

»Mach zu, Kleiner!«
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Er hatte einen Gleiter gemietet. Der Autopilot brachte sie zu einem Einkaufszentrum.

»Was wollen wir denn da?«, fragte Coralynn DeWitt schroff. »Brauchst du vielleicht Stimulanzien?«

Innerlich unterdrückte sie nicht zum ersten Mal das Bedürfnis, lauthals loszuprusten. Sie kam sich unfassbar lächerlich vor, wie klischeehaft sie eine dominante Veranlagung simulierte.

Aber die Scharade erfüllte ihren Zweck Der junge, liebestolle Yornamer fraß ihr aus der Hand. Was sie sich bildlich nicht ansatzweise ausmalen wollte.

»Dieser Zwischenstopp wurde ausdrücklich verlangt«, sagte er. »Von meinem Kontaktmann, dem Adlatus des Meisters. Wir müssen nur durch die Sicherheitsschleuse am Eingang Beta vier gehen und dann in der Landwirtschafts-Abteilung einen Sack Ricclohav-Futter erwerben. Du musst bezahlen, bargeldlos.«

Die Anweisungen klangen bizarr. Aber ihr Sinn erschloss sich Coralynn.

Der sogenannte Meister oder jemand aus dessen Gefolgschaft hatte offenbar Zugriff auf den Scanner an der besagten Schleuse. Somit konnte verifiziert werden, dass Kurto Melband und sie nicht auf ähnliche Weise vercybert waren wie Puúntal, die Anstaltspsychologin.

Beim Einkauf wiederum fand eine Identitätsfeststellung statt. Damit hatte Coralynn gerechnet und sich, nach allen Regeln der Agentenkunst, ein zu ihrer Maske passendes, digitales Alter Ego gebastelt, das einer nicht allzu tiefschürfenden Überprüfung standhalten würde.

Es funktionierte. Anschließend verstauten sie, wie angeordnet, ihre Multifunktionsarmbänder in einem Schließfach des Einkaufszentrums. Die nächste Etappe mit dem Mietgleiter führte, über das Randgebirge der Hochebene und deren von Hitzestürmen durchtoste, steinwüstenartige Fläche hinweg, zur Bodenstation einer museal-historischen Drahtseilbahn.

Sie steigen aus und stiegen ein.

Die Gondel schwankte immer wieder mal bedenklich, während sie entlang der sich fast senkrecht auftürmenden Bergflanke emporknatterte. Coralynn vermutete allerdings, dass das archaische Gefährt sowie dessen Halterungen per Antigrav gesichert und die Effekte vorprogrammiert waren, um Touristen einen wohligen Schauder zu versetzen.

Oben gab es eine Aussichtsplattform, das Starthaus einer Geröllski-Abfahrtspiste und das Monument zur Erinnerung an Admiralregent Nagmum Kane, der gegen Ende des 21. Jahrhunderts NGZ die gespaltene Föderation Normon wiedervereinigt hatte. Auf diese drei Attraktionen verteilten sich die anderen, die mit Coralynn und ihrem Verehrer in der Gondel hoch gefahren waren.

Kurto Melband und sie hingegen kletterten, als niemand mehr in Sicht war, steil bergab, auf einem schwer zu erkennenden, brüchigen Pfad. Unter manchen ausgesetzten Stellen gähnten Abgründe.

In Coralynns Personalakte bei der USO stand am Ende der aufgelisteten Pluspunkte: »schwindelfrei«. Sie hätte nie gedacht, dass sich diese angeborene Eigenschaft jemals auszahlen würde.
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Nach etwa zehn Minuten erreichten sie eine Felsnase vor einem Höhlenportal.

Dort wartete eine vierschrötige, mit einer braunledernen Rüstung bekleidete Person. Hinter ihr rieben drei sechsbeinige, gehörnte, aus den Nüstern schnaubende Tiere ihre zottigen Leiber aneinander.

»Habt ihr das Futter für meine Ricclohavs?«, bellte die Epsalerin.

Kurto Melband schwang den Sack von der Schulter und überreichte ihn. »Hast du schon lange gewartet? Tut mir leid, schneller ging es beim besten Willen nicht.«

Die von terranischen Kolonisten einer Hochschwerkraftwelt abstammende Frau hob nur die überbreiten Schultern. »Aufsteigen!«, sagte sie. »Locker im Sattel sitzen, und versucht erst gar nicht, die Viecher irgendwie zu lenken. Sie kennen den Weg besser als ihr.«

Durch das Höhlensystem, dessen Stollen wohl irgendwann ausgeweitet und befestigt worden waren, ritten sie etwa eine halbe Stunde lang. Coralynns Gesäßmuskeln protestierten gegen die ungewohnte Beanspruchung.

»Gibt es wirklich keine simplere Möglichkeit«, fragte sie die Tierführerin, »in euer Refugium zu gelangen?«

»Klar doch. Per Fallschirmsprung. Ohne Hightech-Hilfsmittel, die geortet werden könnten, solltest du aber schon wirklich gut mit starken Sturmböen zurechtkommen. Damit du nicht zwischen den Felszinnen zerschellst. Wäre euch das lieber gewesen?«

Coralynn ersparte sich eine Antwort.

Endlich erreichten sie einen Ausgang ins Freie. Serpentinen wanden sich hangabwärts zu einem tief eingeschnittenen Canyon.

Glücklicherweise setzten die Ricclohavs ihre je sechs Hufe mit traumwandlerischer Sicherheit auf. Die Schlucht erweiterte sich zu einem Krater, den ein klarer Bergsee etwa zur Hälfte ausfüllte. Ein Farmhaus, Nebengebäude, Äcker und Baumschulen nahmen die andere Hälfte ein.

»Der Konvent der Stille«, hauchte Melband ergriffen.

Insgeheim frohlockte auch Coralynn DeWitt. Denn der Mann, der auf der Veranda, umringt von einem halben Dutzend Jünger, Hof hielt, war niemand anderer als Remre Vakulee.

 

*

 

Er wirkte erwartungsgemäß nicht unbedingt imposant.

Fragil, gut zehn Zentimeter kleiner als Coralynn, zwar nicht greisenhaft, aber doch deutlich im letzten Lebensdrittel, dozierte Vakulee nuschelnd und konfus, dafür aber pausenlos. Definitiv hörte er sich leidenschaftlich gern selbst reden.

Seine Anhänger wiederum, allesamt Humanoide unterschiedlichen Alters, Geschlechts und Körperbaus, lauschten andächtig, wiewohl nicht sonderlich beflissen. Es hatte eher den Anschein, als nähmen sie Vakulees Wortschwall hin wie einen Liedvortrag in fremder Sprache, wie exotische und doch nicht störend klingende Hintergrundmusik oder das Plätschern des Bächleins, das in den Kratersee mündete.

Coralynn DeWitt und Kurto Melband wurden freundlich aufgenommen, verköstigt und über die örtlichen Gepflogenheiten instruiert. Die Verhaltensregeln glichen weitgehend jenen in der JVA Rakiura: Tu, was dich freut, ohne andere zu belästigen, trag was bei und mach nichts kaputt.

Der einzige Unterschied war, dass man sich zu absoluter Diskretion verpflichtete. Was im Konvent geschah, blieb im Konvent.

Überhaupt erweckten Vakulees Gefolgsleute einen weit weniger fanatischen und wirren Eindruck als ihr Guru. Der Verdacht drängte sich auf, dass sie sich ihm gar nicht so sehr wegen seiner Genialität angeschlossen hatten. Sondern vielmehr, weil seine Enklave schlicht und einfach einer der schönsten und idyllischsten Orte war, den man sich nur vorstellen konnte.

Die Neuankömmlinge bekamen ein Quartier im Schuppen neben dem Haupthaus zugewiesen. Vor dem Fenster wuchsen blauorangefarbene Pflanzen, die Melband als Delarien identifizierte. Sie verströmten einen intensiven Duft, eine Mischung aus Jasmin und Patschuli.

Der Yornamer verbrachte die folgenden Tage größtenteils selig im Zimmer, gefesselt und geknebelt nach Art der altterranischen Shibari-Kunst. Coralynn tat ihm den Gefallen. Für sie selbst waren keine sexuellen Handlungen damit verbunden, und so kam Melband ihr wenigstens nicht in die Quere.

 

*

 

Bei Remre Vakulee verpuffte ihr Charme wirkungslos. Schmeichlerisches Anhimmeln hingegen führte zum Erfolg.

Enthusiastisch erläuterte er Coralynn seine wichtigsten Erfindungen. Er wollte keineswegs die bekannten Deflektoren optimieren; Unsichtbarkeit war nicht das Ziel. Schließlich fiele es auf, wenn jemand schlagartig von der Bildfläche verschwand. Vakulee strebte vielmehr danach, von planetenumspannenden Netzwerken wie jenem auf Nosmo oder Terra zwar nicht unbemerkt, aber unbeachtet zu bleiben.

Dabei ging er von der Grundannahme aus, dass solche Netzwerke nicht alle Wahrnehmungen ihrer Sensoren gleich gewichteten. Anhand von Schlüsselreizen sortierten sie aus, in welchen Situationen ihre Aufmerksamkeit mehr gefordert war, weil sie dort gegebenenfalls eingreifen mussten. Belanglos Erscheinendes filterten sie gewissermaßen so lange aus, bis es doch zu einem Schlüsselreiz kam.

Um diesen zu unterdrücken, generierte Vakulee mit unabhängiger, autarker Technologie ein Holofeld. Es zeigte, ähnlich einer wesentlich ausgeklügelteren Endlosschleife bei Überwachungskameras, die getarnte Person in unverfänglichen Situationen und verbarg das tatsächliche Geschehen.

Mehrere solche Felder ließen sich koppeln, sodass etwa eine Gruppe von Verschwörern scheinbar am Waldesrand schweigend Pilze sammelte, während sie tatsächlich beieinanderstanden und sich die Köpfe heißredeten.

Der dahinterstehenden Technologie waren Grenzen gesetzt. Warf beispielsweise jemand im Schutz des »Belanglosigkeitsfelds« eine Schaufensterscheibe ein, würde das zerbrochene Glas bemerkt, sobald er sich davon entfernte. Dann würde der Überwachungsrechner sich fragen, warum sie kaputtgegangen war, daraus Rückschlüsse ziehen und Nachforschungen anstellen. Man musste also dennoch Vorsicht walten lassen.

Auch das miniaturisierte Gerät selbst war unauffällig. Es handelte sich um einen quadratischen Rahmen aus vier flachen, schmalen Metallstreifen. Zwei gegenüberliegende davon waren u-förmig gebogen, sodass man sich das dünne Konstrukt über die Schultern legen konnte. Man trug es entweder unter der Kleidung oder sogar offen, wie ähnliche schmückende, weitverbreitete Applikationen.

Coralynn zeigte sich beeindruckt. »Du glaubst wirklich, dass sich damit sogar NATHAN überlisten ließe?«

»Garantiert! Das Ragnarök-Notfallgesetz von Zweiundzwanzigdreiundfünfzig, das NATHANS Machtübernahme ermöglichte, war schließlich der Anstoß, meine Tarntechnologie zu perfektionieren«, sagte Vakulee. »Deshalb konnte ich auch auf Terra ein geheimes Netz aus Verstecken, Techniklagern und nicht von NATHAN verseuchten Transmittern anlegen.«

Coralynn DeWitt spürte, dass sie eine Gänsehaut bekam. »Erzähl mir mehr darüber!«, bat sie.

Der Meister der Stille ließ sich nicht lange bitten.


5.

Die Gefahr im eigenen Kopf

28. bis 30. November 2256 NGZ

 

Das Restaurant Ellinikon war dafür berühmt, dass der Choriatiki-Salat neben den üblichen Zutaten auch Portulak und Meerfenchel enthielt. Außerdem lagen Tomaten, Gurken, Jungzwiebeln und Schafkäse auf einem Bett aus Paximadia.

Zur Zeit der präastronautischen Schifffahrt und beim byzantinischen Militär war dieses mehrfach gebackene, lang haltbare Gerstenbrot unverzichtbar gewesen. Faragor hatte gelesen, dass es als eines der allerersten abgepackten Lebensmittel auf Terra galt.

Er beschäftigte sich gern mit der Frühgeschichte von Syros. Nach Herzenslust in den Beständen des Museums von Ermoupoli zu schmökern, war eine der wenigen erfreulichen Tätigkeiten, die er noch auszuführen vermochte.

Genau, er würde ins Museum gehen. Hervorragende Idee! Faragor legte das Besteck zur Seite und stand auf.

»Bist du sicher?«, erklang eine angenehm neutrale Stimme aus seinem Ohrhörer. »Du hast erst zwei Bissen zu dir genommen.«

»Ah ja, richtig. Ich verspüre tatsächlich noch Hunger. Danke, NATHAN.«

Er setzte sich wieder und aß weiter. Das Ellinikon lag am zentralen Platz der Stadt. Vom Gastgarten aus beobachtete Faragor das bunte Treiben auf der mit spiegelglatten Schieferplatten bedeckten Fläche.

Einige Dutzend Personen, Lemuroide wie auch Angehörige exotischer Völker, schlenderten umher oder verweilten im Schatten der Platanen. Auf Kos, einer anderen Insel der Ägäis, hatte eine Platane gestanden, der die Einheimischen nachsagten, der Arzt Hippokrates habe sie gepflanzt.

Somit wäre sie, als Perry Rhodan zum ersten Mondflug aufbrach, bereits 2400 Jahre alt gewesen. Trotz des beachtlichen Stammdurchmessers von fast fünf Metern musste man diese Behauptung ins Reich der Sagen verweisen.

 

*

 

Bei eingehenderer Betrachtung haftete dem Geschehen rund um das Denkmal des Freiheitskämpfers Andreas Miaouli etwas eigenartig Ruckeliges an.

Vor dem Eiscreme-Kiosk hatte sich wie immer eine Warteschlange gebildet. Die Produkte der Gelateria Eduoardu waren sehr begehrt. Zu den beliebtesten Sorten gehörten die Klassiker Vanille und Haselnuss, aber auch Salzkaramell und Synsirbeere.

Wie mochte es Faragors Lieblingsstudenten Nurman Loicold ergangen sein? Hatte er es noch rechtzeitig nach Baardhom zu seiner Großmutter geschafft, ehe ihm PIAD oder der ES-Entzug einen Strich durch die Rechnung machen konnten?

Faragor wünschte ihm das Beste. Loicold war ein begabter Kerl, nicht nur auf dem Feld der theoretischen Fächer. Im Rahmen der praktischen Übungen hatte er sich ebenfalls stets geschickt angestellt.

Manche Leute, die sich vor dem Kiosk anstellten, traten ruckartig aus der Schlange. Obwohl sie demnächst an der Reihe gewesen wären, gingen sie mit glasigem Blick davon.

Kinder und Jugendliche kickten einander Bälle zu oder steuerten Lenkdrachen. Auch dabei scherte immer wieder jemand aus, ließ alles liegen und wandte sich anderen Dingen zu.

Dasselbe Verhalten zeigten die älteren Herrschaften, die in Grüppchen beisammenstanden oder sich an Kaffeehaustischen über Tavli-Bretter beugten. Manchmal brach Streit aus, weil sich ein Beteiligter unvermittelt entfernen wollte. Das Gezanke währte aber immer nur kurz.

Insgesamt erinnerte die Szenerie an ein grotesk unruhiges Puppentheater. Das kam vom PIAD-Syndrom, das fast alle an diesem Ort, auf ganz Terra und im gesamten Solsystem eisern im Griff hatte.

Keine Chance, sich längere Zeit auf ein und dieselbe Sache zu konzentrieren! Egal, womit man sich gerade befasst hatte – im nächsten Moment dachte man über alles Mögliche nach, das einem gerade in den Sinn gekommen war, und fokussierte sich nun darauf. Für höchstens ein paar Minuten, bis man erneut geistig abbog.

 

*

 

NATHAN half, milliardenfach gleichzeitig. Jedoch nicht immer.

Selbstverständlich, falls unmittelbar Gefahr für Leib und Leben drohte. Oder wenn man beispielsweise, wie kürzlich Faragor, sonst die eben erst begonnene, notwendige Nahrungsaufnahme vergessen hätte.

Obwohl NATHAN für jeden einzelnen der unzähligen Betroffenen mitdachte, mischte er sich nicht in alles ein. Pausenlos seine Stimme im Ohrstöpsel zu vernehmen, hätte die ohnedies enorme psychische Belastung durch PIAD zum blanken Wahnsinn gesteigert.

Bei folgenlosen Aberrationen hielt NATHAN sich zurück. Aber grundsätzlich behütete und lenkte er buchstäblich alles und jeden.

Faragor speiste fertig, bezahlte und verließ das Caférestaurant. Am Eingang des Freiluftkinos schräg gegenüber hielt er an und betrachtete eingehend die Filmplakate.

Vierzig Minuten und eine aus Hunderten Gliedern bestehende Assoziationskette später setzte er seinen Weg fort. Dass er sich aus eigener Kraft losgerissen hatte, erfüllte ihn mit einer tragikomischen, bittersüß schmeckenden Abart von Stolz.

Er kam am Apollon-Theater vorbei, das aus nachvollziehbaren Gründen bis auf weiteres keine Live-Vorstellungen anbot. Die Schauspieler wären unfähig, auch nur einen Akt lang in der Rolle zu bleiben, es sei denn als ungelenke, stotternde Marionetten NATHANS.

An der Kreuzung Vafeiadaki und Agiou Nikolaou schwenkte er nicht linker Hand die Steigung hinauf, sondern ging geradeaus weiter.

»Faragor?«

»Ja, NATHAN?«

»Das ist nicht der Weg zu deinem Haus.«

»Ich weiß. Aber ich wollte kurz zum öffentlichen Badeplatz Klein Venedig hinunterschauen. Keine Sorge, ich springe nicht ins Meer. Mir ist klar, dass es zu kalt zum Schwimmen ist.«

»Du solltest trotzdem darauf verzichten. Vor deiner Eingangstür erwartet dich nämlich Besuch.«

 

*

 

Als Faragor wenige Minuten später an seinem Haus eintraf, dachte er zuerst, NATHAN hätte sich geirrt.

Was so gut wie unmöglich war. Jeden für ihn einsehbaren Quadratzentimeter des Solsystems zu beobachten und in Notfällen einzugreifen, erschien als Mammutaufgabe. Aber deswegen stieß NATHAN noch lange nicht an seine Grenzen. Er bediente sich sowieso sämtlicher Gerätschaften, die einen seiner positronischen Splitter in sich trugen.

Für den Fall, dass eine akustische Warnung nicht ausreichte, verfügte er daher über eine unglaubliche Menge an Aktionsgliedern in Form von Verkehrsmitteln und Robotern bis zu simplen Haushaltsservos. Freilich musste er auch PIAD-Patienten, die keine Gefahr für sich oder andere darstellten, in angemessenen Abständen aus ihrer lethargischen Gedankenverlorenheit wecken, um ihnen durch diesen Anstoß für einige Minuten ein bewusstes, selbstbestimmtes Leben zu ermöglichen. Selbst wenn man das einbezog, überforderte alles zusammengenommen noch immer nicht seine enorme Rechenkapazität.

Hoffte Faragor zumindest.

Erleichtert stellte er fest, dass nicht NATHAN sich getäuscht hatte, sondern er. Auf der obersten Stufe der Treppe, die zur türkis lackierten Eingangstür hochführte, wartete sehr wohl eine Person in einem leichten Einsatzanzug.

Allerdings war sie sehr klein. Deshalb hatte Faragor sie bei seiner Annäherung übersehen.

Nun schwebte sie empor.

»Hallo«, erklang es laut und deutlich aus einem Stimmverstärker. »Ich grüße dich, Faragor. Mein Name lautet Leni Hazard, und ich gehöre zur United Stars Organisation.«

»Sei ebenfalls herzlich gegrüßt. Die USO ist mir ein Begriff. Was verschafft mir die unverhoffte Ehre?«

»Ich möchte etwas mit dir bereden.«

Sie war nicht viel mehr als zehn Zentimeter groß und grünhäutig. Ansonsten glich sie einer Terranerin mit athletischem Körperbau und zum Zopf gebundenen Haupthaar – nur eben wie circa im Maßstab eins zu 15 verkleinert.

Eine Siganesin, dachte Faragor.

Verursacht durch die Hyperstrahlung der grünen Sonne Gladors Stern, wies die Physis der Siganesen einige Besonderheiten auf, von denen die geringe Körpergröße die augenfälligste war. Außerdem hatten sie eine höhere Lebenserwartung als ihre terranischen Vorfahren und konnten mikroskopisch kleine Objekte, Infrarot- und UV-Strahlung sowie Ultraschall wahrnehmen.

Was die USO betraf – da war doch etwas gewesen mit dem Lordadmiral, mit Monkey! Hatte der nicht abgedankt, oder gehen müssen, weil es einen Skandal gegeben hatte, und ...?

Überhaupt ein seltsamer Name. Monkey bedeutete auf altterranisch Affe. Wobei die teilweise ins Interkosmo eingeflossene Sprache eine zweite Vokabel für Primaten enthalten hatte, ape.

Was war noch mal der Unterschied?

Interessante Frage.

Wenn Faragor sich recht entsann, hatte monkey Untergruppen wie Schimpansen oder Bonobos bezeichnet. Während ape für größere Affen wie Gorillas und Orang-Utans stand. Letzteres ging auf einen regionalen Dialekt zurück und bedeutete »Waldmensch«.

Faragor hatte einmal in der Replika eines antiken Biologiebuchs geblättert. Laut dem Verfasser des skurrilen, »Brehms Tierleben« betitelten Druckwerks behaupteten »die Javaner, dass die Affen wohl reden könnten, wenn sie nur wollten, es jedoch nicht täten, weil sie fürchteten, arbeiten zu müssen.«

Deshalb hatte der Lordadmiral jedenfalls nicht seinen Posten geräumt. Auf die Idee, ihm mangelnden Arbeitseifer zu unterstellen, wäre gewiss niemand gekommen.

»Faragor, möchtest du deine Besucherin nicht hineinbitten?«

»Oh. Natürlich. Danke, NATHAN.«

 

*

 

Das Haus war architektonisch dem traditionellen Baustil auf griechischen Inseln nachempfunden worden und dreistöckig, aber schmal. Küche, Esszimmer und eine Toilette nahmen das gesamte Erdgeschoss ein.

»Darf ich dir einen Kaffee anbieten?«, fragte Faragor.

Es glaubte sich zu erinnern, dass Kaffee bei Siganesen das beliebteste Rauschmittel war. Einer Legende zufolge stammten die immergrünen Bäume, Sträucher oder Kletterpflanzen, deren Steinfrüchte fruchtig süß schmeckten und deren Samenbohnen getrocknet, fermentiert, geröstet und zu Pulver zermahlen wurden, ursprünglich von Siga.

Was Unsinn war. Außer vielleicht, der Arkonide Atlan da Gonozal hätte den Kaffee nach Terra mitgebracht, vor grob 13 oder 14 Jahrtausenden ... Aber das konnte eigentlich nicht sein, denn damals hatte es noch gar keine Siganesen gegeben. Deren Heimatwelt schon, aber aus welchem Grund hätte Atlan ...

»Sehr nett, aber danke, nein«, sagte Leni Hazard. »Ich habe mir heute schon reichlich Koffein zugeführt. – Faragor, ich möchte dir ein Angebot unterbreiten.«

»Aha. Nämlich?«

»Wir könnten deine Expertise gut gebrauchen.«

»Wer ist wir? Die USO?«

»Ja, und andere Beteiligte.«

»Warum?«

»Weil du ein brillanter Hyperphysiker bist.«

»Falls es darum geht, kannst du's getrost vergessen. Mein bisheriges Wissen hat NATHAN vorrätig, und zu neuen kreativen Beiträgen bin ich in dieser Verfassung nicht imstande.«

»PIAD, schon klar. Ich könnte dir jedoch helfen, und danach könntest du uns unterstützen. Vertraust du mir?«

»Warum sollte ich?«

NATHAN mischte sich ein. »Ich empfehle, der USO-Spezialistin Hazard zu vertrauen und ihr Angebot anzunehmen.«

Hazard war ein Synonym für Risiko oder Gefahr. Andererseits hatte sich Faragor während der vergangenen Monate so daran gewöhnt, NATHANS Weisungen zu befolgen, dass er zustimmte.

»Bitte erschrick nicht«, sagte die Siganesin. »Ich werde jetzt meinen Handstrahler ziehen und dich damit paralysieren. Anschließend injiziere ich dir ein Sedativum. Betäubt bist du leichter zu transportieren und kannst nicht unabsichtlich Schwierigkeiten verursachen. Hernach verfrachte ich uns beide auf einer schlanken Antigravplattform, die ich ums Eck geparkt habe, durch die schmalen Gassen dieser Stadt zum Raumhafen.«

»Und dann wohin?«

»Reden wir dort weiter, okay?«

Fast alles war besser, als wie ein Zombie auf Syros herumzutappen. »Von mir aus.«

 

*

 

Als Faragor wieder zu sich kam, lag er in einem technisch ausgestatteten Raum, möglicherweise einem Labor. Mehr konnte er nicht erkennen.

Leni Hazard war vor Ort. So weit, so klar – aber schon entglitt ihm sein Fokus wieder. Vor seinem geistigen Auge entstand ein Kaleidoskop aus potenziellen Zukünften.

War er in eine Falle gegangen? Wollten ihn Büttel einer dunklen Macht beseitigen? Aber wieso, da er doch momentan zu nichts nütze war?

Wer hätte ein Interesse daran, ihn und seinesgleichen – Ferronen, Wissenschaftler, Fachleute auf dem Gebiet der Hyperraumsenken und verwandter Phänomene – von der Bildfläche verschwinden zu lassen?

Die winzige USO-Agentin holte ihn zurück in die Gegenwart.

»Alles gut«, sagte sie. »Wir befinden uns in einem Medo- und Forschungszentrum. Wo genau, wirst du bald erfahren.«

»Was soll mit mir geschehen?«

»Wie du am eigenen Leib und Geist miterlebt hast, gibt es noch immer keine Therapie gegen PIAD. Nur einen einzigen Schutz: Mentalstabilisierung. Das würden wir dir offerieren.«

»Oh. Aber ... Die Prozedur ist aufwendig und nicht ganz ungefährlich.«

»Richtig. Aber hinreichend erprobt. Bleibende Hirnschäden treten nur noch bei null Komma nullnullzwei Prozent der so Behandelten auf.«

»Bei einem von Fünfzigtausend.«

»Na bitte, die Basis-Mathematik funktioniert noch.«

»Ich bin nicht generell verblödet. Bloß immerzu zerstreut.«

Null war eine faszinierende Zahl, vielleicht die wichtigste von allen. Ihre Einführung markierte bei vielen Zivilisationen den Übergang, ja Sprung vom Abzählen irgendwelcher Tierherden oder der schriftlichen Aufzeichnung auferlegter Steuerverpflichtungen zu Rechenoperationen, die erst die Basis für die Entwicklung höherwertiger Technologien schufen.

Manche Schriften bildeten die Null ungefähr als Ellipse ab. Sehr ähnlich wie den Vokal O, der einem zum Ausdruck der Verblüffung gespitzten Mund entsprach. In einem Idiom der terranischen Frühzeit wurde das Zeichen diagonal durchgestrichen, was, wenn man der Überlieferung traute, für das Phonem »Öh« stand.

Leni Hazard schnippte mit den Fingern. »Bleib bei mir«, sagte sie behutsam. »Unsere Chirurgen nehmen diesen Eingriff nur vor, wenn du dich nach bestem Wissen und Gewissen dazu bereit erklärst. Formsache.«

Eine Formulierung, die wortgleich in Testamenten verwendet wurde. »Was habe ich zu verlieren?«

»Statistisch gesehen weniger als zu gewinnen. Die Sache hat aber durchaus einen Haken, den ich dir nicht verheimlichen will.«

»Der da wäre?«

»Mentalstabilisierte können sich nur ungefähr einen Monat lang unbeeinträchtigt im Solsystem aufhalten. Dann treten Kopfschmerzen auf, die sich binnen weniger Tage rapide verschlimmern und bald unerträglich werden. Die einzige Möglichkeit, sie loszuwerden, besteht darin, das Solsystem zu verlassen und mindestens einen Monat außerhalb zu verbringen, ehe das Spiel von vorne losgehen kann.«

»Klingt trotzdem besser als meine Situation derzeit. Gleichwohl bleibt die Frage offen, zu welchem Zweck ihr mich einkassiert habt.«

»Ich kann dir das erst sagen, nachdem die Operation erfolgreich verlaufen ist. Höchste Geheimhaltungsstufe. Tut mir leid, aber so sind nun mal die Vorgaben.«

Faragor straffte sich, bewegte die Schultern kreisförmig und nach hinten, dass es knackte – im Fitnessstudio auf Syros, wo er gelegentlich trainierte, besorgten das die millimetergenau eingestellten Maschinen –, entspannte sich und fragte: »Vorher klärt ihr mich nicht darüber auf, worum es euch eigentlich geht?«

»Bedaure, nein. Ehe du nicht geistig vollumfassend zurechnungsfähig bist, dürfen wir das Risiko nicht eingehen. Du könntest dich verplappern.«

»Trotz NATHAN?«

»NATHAN sieht und hört fast alles. Er könnte dir sogar den Mund versiegeln, permanent, wie durch eine physische Knebelung.«

»So wichtig ist diese Sache, dass du nicht mehr darüber fallen lassen darfst?«

»Ja. Es geht um Leben oder Tod.« Der Tonfall der auf einer Stuhllehne hockenden Siganesin vermittelte, dass sie nicht übertrieb.

»Wo soll ich unterschreiben?«

»Dein Wort genügt.«

»Na schön. Ich bin dabei.«

»Ich danke dir. Aufrichtig.«

 

*

 

Als Faragor wieder erwachte, fühlte er sich klarer als seit einer gefühlten Ewigkeit.

Er horchte in sich hinein. Tatsächlich: Die sein Denken verwirrenden PIAD-Symptome waren verschwunden.

Vor seinem geistigen Auge sah er nicht mehr lockende, sich bis in die Unendlichkeit chaotisch verzweigende Pfade, sondern einen geraden Weg. Eine befestigte Straße, der er, empfand er instinktiv, folgen konnte, solang er wollte. Ohne weiterhin unablässig von Kleinigkeiten an der Böschung aufgehalten und abgelenkt zu werden.

Dass er in einem Monat das Solsystem würde verlassen müssen, kümmerte Faragor nicht im Geringsten. Die Erleichterung überwog.

»Willkommen in der Gemeinschaft der wenigen Ungestörten«, sagte Leni Hazard.

Sie fläzte sich, die Beine ausgestreckt, die Arme im Nacken verschränkt, auf dem Kopfpolster neben seinem linken Ohr.

»Ich danke dir«, sagte er. »Dafür, dass du und deine Mitstreiter mich dieser Behandlung würdig erachtet habt.«

»Nicht ohne Hintergedanken.«

»Ach ja? Endlich kommst du zur Sache!«

»Gleich. Nachdem du durchgecheckt wurdest, gesäubert und ernährt. Unsere Mediker haben geringe Defizite an Vitaminen und Spurenelementen festgestellt, die prophylaktisch behoben, also aufgestockt werden sollten.«

»Nur zu! Ich fühle mich jetzt schon so prächtig und proper wie lange nicht mehr.«

 

*

 

Faragor ließ die Untersuchungen über sich ergehen, duschte, zog die bereitgestellte, kaum merklich nach Desinfektionsmitteln riechende Kleidung an, löffelte eine Schüssel mit undefinierbar graugrünem, aber nicht übel schmeckendem Brei aus und sagte: »So. Ich bin bereit. Wie geht's weiter?«

»Das Problem, zu dessen Lösung wir dich und andere Experten heranziehen«, sagte Leni Hazard, »ist wirklich faszinierend. Faszinierend und auch schrecklich; eine einmalige Situation.«

»Hat es mit PIAD zu tun?«

»Nicht direkt; aber mit ES. Du hast von den Hüterinnen der Superintelligenz gehört?«

»Ja, wer nicht? Es sind fünf Frauen, nicht wahr?«

Die Siganesin bejahte. »Toio Zindher und ihre Tochter Shinae befinden sich auf einer Fernmission, von deren Gelingen wir uns einen Ausweg aus dieser Krise erhoffen. Mehr darüber ein andermal. Shema Ghessow und Farye Sepheroa ...«

»Perry Rhodans Enkelin«, warf Faragor ein.

»... halten sich im Solsystem auf, ebenso wie Xenia Biefang.«

»Die Wissenschaftlerin, die den Mentalarchitektur-Prozessor immateriell verankert in ihrem Geist trägt. Darin hat sie anno Zwanzigachtundneunzig ein ES-Fragment aufgenommen und transportiert.«

»Und damit sind wir bei unserem Problem, das seit einigen Wochen mehr und mehr in den Vordergrund tritt. Es lässt sich auf einen einfachen Nenner bringen: Der Mentalarchitektur-Prozessor droht zu materialisieren.«

»Was! Wie ... Willst du damit sagen, in ihrem Kopf?«

»Ganz genau.«

»Aber das Ding ist riesig! Ein Kubus, wenn ich mich recht erinnere, mit einer Kantenlänge von etwa dreihundert Metern.«

Gemäß den im TIT vorliegenden Berichten hatte er keine Seitenflächen im strengen Sinne, sondern bestand aus dem Gestänge feiner Stränge und Streben. Sie unterteilten das Gebilde in kleinere Kuben, von denen viele wiederum auf dieselbe Art in noch kleinere würfelförmige Parzellen zergliedert wurden, und immer so weiter. Die tatsächliche Feinheit dieser Gespinste entzog sich dem Auge.

»Natürlich wäre Xenia Biefang sofort tot«, sagte die Siganesin. »Und im Umkreis von bis zu einem halben Kilometer wären das Chaos und die Zerstörung gewaltig.«

»Ich mag mir das gar nicht vorstellen. Aber warum sollte der Mentalarchitektur-Prozessor sich nach über hundertfünfzig Jahren auf einmal wieder im Standarduniversum manifestieren?«

»Wegen der Gesamtentwicklung. Denn ES ist so sehr geschwächt, dass die Superintelligenz die Materialisation nicht mehr dauerhaft verhindern kann. Der eigentliche Plan wäre gewesen, dass ES den Mentalarchitektur-Prozessor komplett aus Xenias Geist entfernt, sobald die Rekonstituierung abgeschlossen ist.«

»Verstehe. Ich nehme an, die Untersuchungen, an denen ich mitwirken soll, werden von Robotern durchgeführt und aus sicherer Entfernung gesteuert?«

»Bedaure, das hat sich leider als unmöglich herausgestellt. Die beginnenden Materialisationseffekte werden von extremen Störstrahlungen begleitet, die Positroniken beeinträchtigen oder gar zerstören.«

»Sprich, man arbeitet unter extrem erschwerten Bedingungen.«

»Du sagst es.«

»Könnte man die Hüterin Biefang aus dem Solsystem bringen?« Noch während er die Frage stellte, erahnte Faragor bereits die Antwort.

»Nein. Weil nur ES, also dessen Nähe, die sofortige Materialisierung des Mentalarchitektur-Prozessors überhaupt noch hinauszögert. Ohnehin mehren sich die Anzeichen, dass uns nicht mehr viel Zeit bleibt, um die Katastrophe zu verhindern.«

»Mhm ...«

Leni Hazard räusperte sich. »Ich bin verpflichtet, dich darauf hinzuweisen, dass du immer noch aussteigen kannst. Da dir nun die schwierigen und gefährlichen Umstände bekannt sind, würde ich es verstehen, wenn du einen Rückzieher machst. Wir zwingen dich nicht, dein Leben zu riskieren.«

»Mhm ...«

»Müßig zu erwähnen, dass über alles, was wir eben besprochen haben, Stillschweigen zu bewahren wäre.«

»Schon gut.« Faragor atmete tief durch. »Ich mach's.«

»Ausgezeichnet. Sei meiner Wertschätzung für diese Entscheidung versichert.«

Er klatschte in die Hände. »Genug geschwatzt. Legen wir los!«


Epilog:

Widerstand leisten

12. Dezember 2256 NGZ

 

Mein Name ist Ziran Morgenweg. Ich leide furchtbar unter ES-Entzug.

Dass ich damit nicht allein bin, spendet mir nur schwachen Trost. Mittlerweile ist die Flotte der aus der Yodor-Sphäre Geflüchteten auf 27,8 Millionen Raumschiffe aller Bauarten, Größen und Völker angewachsen.

An Bord befinden sich Milliarden Intelligenzwesen, wie sie unterschiedlicher kaum sein könnten. Aber sie alle vereint dieselbe unstillbare Sehnsucht und dieselbe, nicht enden wollende Trauer über den Verlust der Teilhabe an ES.

Große Einheiten wie meine VAYOK sind darauf ausgelegt, für die Besatzungen jahrelang das Nötigste bereitzustellen. Hydroponische Gärten, diverse Wiederaufbereitungsanlagen und die reichlich eingelagerten Vorräte sichern unseren Lebensstandard.

Hingegen verfügen die zahlreichen Klein- und Kleinstraumer, die im Lauf der Monate hinzugekommen sind, nicht über solche Ressourcen. Ihre Besatzungen und Passagiere mit zu versorgen, entwickelt sich mehr und mehr zu einem logistischen Albtraum, der die Nerven aller Exilanten weiter anspannt.

Ab und an wurden einzelne Schiffe der Sphärenflotte durch den TERRANOVA-Schirm geschleust und eingelassen; insgesamt ein paar Hundert, vielleicht Tausend. Ich kenne weder die genauen Zahlen noch die jeweilige Begründung für diese Sonderbehandlung.

Klar ist jedoch: Es sind unverhältnismäßig wenige im Vergleich zur exorbitanten Menge von Verzweifelten, Süchtigen und Leidenden, die nun schon so lange auf Einlass warten.

Aus dem Solsystem erreichen uns kaum brauchbare Informationen. Sporadische offizielle Stellungnahmen halten daran fest, dass eine Abschaltung der hyperenergetischen Barriere nach wie vor nicht zur Debatte stünde, weil sie zu katastrophalem Chaos führen würde. Man arbeite konsequent an Alternativlösungen, kämpfe aber selbst mit erheblichen Schwierigkeiten, die sich aus der Anwesenheit von ES ergäben.

»Belangloses Gejammer«, findet Tuatoype Dämmerwärts, die Leiterin unserer Wissenschaftssektion. »Die wollen sich bloß herauswinden. Niemals haben sie da drinnen so gewaltige Probleme wie wir hier draußen!«

Trotz der harschen Worte pflichte ich ihr bei. Das Verhältnis zwischen uns Yodoren und den Terranern, eigentlich geprägt von gegenseitigem Respekt und fairer Kooperation, wird gegenwärtig auf eine harte Probe gestellt.

 

*

 

Meine Ortungsabteilung meldet, dass wieder einmal ein Schiff aus dem Solsystem ausfliegt.

Es handelt sich um die RENGO VI, einen Handelsraumer der Mehandor. Er hat die typische Form einer Walze mit abgerundeten Enden, ist 400 Meter lang und durchmisst 80 Meter.

Die VAYOK steht recht nahe am TERRANOVA-Schirm. Sonst hätten wir diesen Vorfall wahrscheinlich gar nicht bemerkt.

Plötzlich, ohne Vorwarnung, greifen einige Einheiten aus der Sphärenflotte den Walzenraumer an. Dabei funken sie auf allen gebräuchlichen Frequenzen eine Botschaft: »Man muss Widerstand leisten.«

Die RENGO VI verteidigt sich und versucht zu fliehen. Ein Raumkampf entbrennt.

Das Scharmützel findet mitten in einem losen Pulk von Hunderten Sphärenschiffen statt. Der Hilferuf, den die RENGO VI ihrerseits sendet, sollte gar nicht nötig sein. Selbstverständlich bekommt man an Bord all dieser Einheiten mit, was geschieht.

Aber sie mischen sich nicht ein. Sie verharren passiv, unterstützen weder die eine noch die andere Seite.

Zu meiner Verwunderung erweist sich die RENGO VI als waffenstärker, als es bei einem derartigen, relativ kleinen Handelsraumer zu erwarten gewesen wäre. Eines der angreifenden Schiffe wird zerstört.

Umso heftiger attackieren die übrigen. Dabei wiederholen sie unaufhörlich die ausgestrahlte Parole: »Man muss Widerstand leisten!«

»Dahinter steht ein radikaler Versuch, die ausweglose Lage der Sphärenflotte deutlich zu machen«, sagt Tuatoype Dämmerwärts. »Der Handel mit dem Solsystem soll unterbunden werden.«

»Mit anderen Worten: Es ist ein Terrorakt«, stelle ich erschüttert fest. »Ein beispielloser, absolut indiskutabler zivilisatorischer Bruch.«

»Genau so etwas lag schon seit Längerem in der Luft. Irgendwann musste es wohl dazu kommen.«

Noch vor einem Jahr wäre ein solcher Akt der Barbarei undenkbar gewesen. Dass meine Chefwissenschaftlerin sich nicht überrascht zeigt, ist ein weiterer, alarmierender Beweis dafür, wie blank die Nerven nach über zwölf Monaten Ausnahmezustand und ununterbrochener, kraftzehrender Trauer liegen.

»Sehen wir ebenfalls nur zu?«, fragt sie. »Oder mischen wir uns ein?«

Ihrem Tonfall lässt sich nicht entnehmen, welche Haltung sie favorisiert. Ich konsultiere das Intermentum. Das Kollektivbewusstsein meiner Crew ist in Summe ebenfalls unentschlossen.

Also liegt es an mir, eine Entscheidung zu treffen. Ich zögere nur kurz.

»Wer schweigt, stimmt zu«, sage ich. »Eine Freveltat nicht zu verhindern, heißt, sich mitschuldig zu machen. Wir stehen den Mehandor bei.«

Weder Tuatoype Dämmerwärts noch ein anderes Besatzungsmitglied erhebt Einspruch. Ich erteile den Befehl, Kurs auf den Ort der Raumschlacht zu setzen und die Waffensysteme hochzufahren.

 

*

 

Unser Eingreifen verändert die Situation.

Das Ungleichgewicht der Kräfte verschiebt sich zugunsten des Walzenraumers. Die RENGO VI kann unbeschädigt entkommen.

Mein Funkaufruf, Vernunft anzunehmen und die Feindseligkeiten einzustellen, erzielt nicht die gewünschte Wirkung. Im Gegenteil, die Terroristen antworten mit wütenden, wüsten Beschimpfungen. Mehr noch, sie feuern auf die VAYOK!

Unsere Schutzschirme werden stark beansprucht. Sie halten; aber sicherheitshalber wenden wir uns ebenfalls zur Flucht.

Man muss Widerstand leisten ...

Das ist schon richtig. Jedoch sollte man sehr genau prüfen, wogegen und mit welchem Endziel.

»Idioten«, kommentiert Tuatoype Dämmerwärts. »Als wäre die Lage nicht bereits angespannt genug! Sie weiter zu eskalieren und eine militärische Konfrontation mit der Streitmacht der Liga zu provozieren, nützt ganz sicher niemandem.«

Kurz, nachdem wir uns abgesetzt haben, empfangen wir eine Nachricht der RENGO VI. Da ich vermute, dass der Kommandant sich für unsere Intervention bedanken will, nehme ich den Anruf entgegen.

Zu meinem Erstaunen zeigt das Holo keinen pompösen Mehandorpatriarchen mit übermäßig vielen rostroten Haar- und Bartzöpfen, sondern eine zurückhaltend, beinahe in sich gekehrt erscheinende Terranerin. Ihre fast schwarzen Brauen über den grünen Augen heben sich stark von der hellen Haut und dem sehr kurzen, weißblonden Haupthaar ab. Das Gesicht mit der Stupsnase und dem leicht vorspringenden Kinn wirkt ausdrucksstark, auf kontrollierte Weise fordernd.

Ich kenne diese Frau. Sie heißt Shema Ghessow – und sie ist eine der legendären Hüterinnen von ES!

Tatsächlich spricht sie mir ihren Dank aus. Ich erstarre nicht völlig vor Ehrfurcht, bin aber gerührt. Umso mehr, da sie mir anbietet, sie an Bord der RENGO VI persönlich zu treffen.

Gerne nehme ich die Einladung an.

 

*

 

Unverzüglich gehen die beiden Schiffe auf Rendezvouskurs.

Während ich mit einem Beiboot übersetze, wird mir übel bei der Vorstellung, wie knapp Shema Ghessow gerade eben dem Tod entgangen ist. Die Hüterin hat im Haus von ES eineinhalb Jahrhunderte lang den Regenerationsprozess der Superintelligenz begleitet. Dass sie hätte sterben können, noch dazu unwissentlich ermordet von durchgedrehten, ehemaligen Bewohnern just der Yodor-Sphäre, schockiert mich zutiefst.

Im Verlauf unseres erfreulich offenen Gesprächs bringe ich das auch zum Ausdruck. »Emotional kann ich nachvollziehen«, sage ich, »dass ES-Sucher sich zu einer Verzweiflungstat wie dem Anschlag auf ein das Solsystem verlassendes Handelsschiff hinreißen lassen. Rational distanziere ich mich schärfstens davon.«

»Ich glaube dir. Schließlich seid ihr uns mit der VAYOK zu Hilfe geeilt.«

»Mich entsetzt, dass wir überhaupt zauderten und uns erst durchringen mussten.«

»Ihr habt es getan. Nur das zählt.« Shema Ghessow stößt ein lang gezogenes Seufzen aus. »In den vergangenen Wochen mehren sich derartige Zwischenfälle. Deshalb benutze ich für meine Mission kein Schiff der Liga, sondern diese unauffällig modifizierte Springerwalze. Je nun, die Tarnung hat nicht eben Wunder gewirkt.«

»Deine Mission?«

Sie mustert mich prüfend. »Gegenfrage: Wie beurteilst du den aktuellen Belagerungszustand?«

»Was soll ich sagen? Ich leide. Permanent. So wie grob geschätzt dreißig Milliarden andere Individuen, die ihre Heimat verloren haben. Weil die Yodor-Sphäre für uns unbewohnbar geworden ist und der Wunsch, wieder ES in uns zu spüren, jegliche andere Motivation überlagert.«

Die Hüterin nickt. »Glaub mir, die Amtsträger der Exilregierungen verschließen keineswegs die Augen vor eurer prekären Lage. Dasselbe gilt für jene wenigen, die im Solsystem noch zumindest zeitweise bei klarem Verstand sind.«

»Davon merken wir hier draußen, vor der undurchdringlichen Mauer an der Grenze der Heliopausen-Stoßfront, aber herzlich wenig. Bitte versteh, dass es so nicht weitergehen kann.«

»Oh, dessen bin ich mir sehr wohl bewusst.«

Ich frage nach, was sie damit gemeint hat, dass kaum noch jemand im Solsystem voll zurechnungsfähig wäre. Shema Ghessow erläutert mir daraufhin PIAD – gleichsam die Kehrseite des parapsychologisch induzierten Abstinenzsyndroms, das uns tagaus, tagein niederschmettert.

»Da ES-Sucht, dort PIAD«, sage ich bitter. »Die einen vermissen ES, die anderen bekommen zu viel davon. Was ist das bloß für eine verrückte Zeit, in der wir leben?«

»Zahlreiche Anstrengungen wurden bereits unternommen, innerhalb und außerhalb des Solsystems, um die Zusammenhänge zu erforschen und eine Lösung für diese fatale Verquickung zu finden. Dabei hat sich herausgestellt, dass ein Bevölkerungsaustausch, so naheliegend die Idee scheint, schlicht und einfach undurchführbar ist.«

»Warum nicht? Habt ihr, hat insbesondere eure Residentin Moynhatta, Angst davor, dass wir einen Putsch anstreben würden? Um die Macht zu übernehmen?«

»Wenn es nur das wäre! Selbst ethische und moralische Komponenten ausklammernd, und ohne zu berücksichtigen, was das bedeuten würde«, sie redet sich in Rage und zählt an den Fingern ab, »wirtschaftlich, organisatorisch, strukturell, demografisch, psychologisch, politisch, humanitär, zumal NATHANS logistische Fähigkeiten zu einem großen Teil anderweitig benötigt werden – es kann nicht klappen. Nicht auf diese Weise.«

»Weil?«, insistiere ich.

Die Hüterin erschlafft und lässt die Schultern sinken, was ich als Anzeichen der Erschöpfung interpretiere.

»Verschiedenste Experimente erbrachten«, sagt sie mit leiser Stimme, aber eindringlich, »dass es, vereinfacht ausgedrückt, mehr ES-Bewusstseinssplitter gibt als Solsystem-Bewohner. Daher rührt der mentale Überdruck, den PIAD erzeugt. Die Gehirne eingeflogener Ex-Sphärenbewohner werden nach der Ankunft innerhalb des TERRANOVA-Schirms sofort ›mitbenutzt‹.«

»Das wäre doch sinnvoll und allgemein erleichternd«, wende ich ein.

»Ja. Unwesentlich. Und nein. Denn hat man erst mal so einen ES-Bestandteil im Kopf, wird man ihn nicht wieder los. Nur, indem man das Solsystem verlässt. Jenseits der Barriere«, die nachfolgenden Wörter betont sie mit Nachdruck, Silbe für Silbe, »verflüchtigen sich die eingenisteten, aufgepfropften, kleinteiligen ES-Fragmente. Willst du wissen, wohin? Ins Nirgendwo.«

»Wie kann das sein?«, frage ich baff.

»Sie verwehen, weil die Ankerfunktion durch NATHAN erlischt. Zerstreut in übergeordnete Kontinua, werden sie nie wieder aufzufinden, geschweige denn zusammenzufügen sein.«

Ich schlucke. »ES würde aufhören zu existieren.«

Und meine Sehnsucht bestünde weiter. Ohne Hoffnung, jemals wieder getilgt zu werden.

»Niemand, wirklich keiner der Verantwortungsträger legt seine Hände in den Schoß«, sagt Shema Ghessow begütigend. »Perry Rhodan ist längst unterwegs, um fernab der Milchstraße einer Spur nachzugehen und einen Ausweg zu suchen. Desgleichen Atlan da Gonozal, Mutter und Tochter Zindher sowie etliche andere. Sie, wir alle, tun, was wir vermögen.«

»Ich möchte mich ebenfalls nützlich machen.«

Die Hüterin sieht mir in die Augen. Ein wenig irritierend, da sie nur zwei hat, ich hingegen vier.

»Du, hochgeschätzter Ziran Morgenweg, stemmst dich bewundernswert gegen deine Sucht und die Entzugserscheinungen. Ich bin geneigt, dich auf meine Reise mitzunehmen, und danach ins Solsystem.«

»Zu welchem Zweck?«

»Dir einen Überblick zu verschaffen. Dann könntest du als Vermittler wirken, als Mediator und Fürsprecher sowohl der Anliegen der ES-Sucher als auch der Einwohner des Solsystems gegenüber den Besatzungen der Sphärenflotte.«

»Ich säße zwischen den Stühlen.«

»Falsches Sprachbild, mein Freund. Du wärst vielmehr ein Verbindungsglied, möglicherweise dasjenige, das bislang gefehlt hat.«

»Gibst du mir Bedenkzeit?«

»Eine Minute. Meine Mission duldet keinen Aufschub.«

Ich überlege. Das Kommando über die VAYOK würde, da mutmaßlich keine großartigen Manöver anstehen, mein Erster Offizier und Stellvertreter ebenso gut ausüben wie ich. Zudem lockt nach der Wiederkehr die Passage ins Solsystem.

Zu ES.

»Bin dabei«, sage ich.

»Hiermit besiegelt.« Shema Ghessow reicht mir die Hand. »Es möge dein und unser aller Schaden nicht sein.«

 

ENDE

 

 

Wird Flint Cole in Zeiten der Krise zu einem Joker? Oder verschlimmert sich die Lage weiter? Die Aktivatorträger, die Hüterinnen von ES und die gesamte Menschheit suchen nach einem Weg, die ES-Krise zu beenden.

Auch der folgende Band wurde von Leo Lukas geschrieben und widmet sich dieser Suche. Der Roman erscheint am 31. Juli 2026 mit der Bandnummer 3390 und unter diesem Titel:

 

DIE STUNDE DER DEPONENTIN

 

Den Roman erhält man übrigens bequem in unserem OnlineShop: als gedruckter Heftroman oder als E-Book. (E-Books gibt's darüber hinaus in jedem anderen E-Book-Shop, gedruckte Romane bieten ausgewählte Zeitschriftenhändler an.)
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Vierwöchentliche Beilage zur PERRY RHODAN-Serie.

Nr. 98

 

Vorwort
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Liebe PERRY RHODAN-Freunde,

 

bei sommerlichen Temperaturen lassen wir PERRY RHODAN-Fans uns noch leichter in die Kälte des Alls entführen. Und wer nicht gerade liest, der sitzt vielleicht bei einem kühlen Getränk im Biergarten beim Stammtisch zusammen oder feiert gemeinsam mit anderen Fans auf einem Con.

In ein paar Tagen (7. bis 9. August) treffen sich zum Beispiel die Mitglieder des ATLAN-Clubs Deutschland (ACD). Der ACD-Con findet dieses Mal in Bayern statt.

Ebenfalls in Bayern treffen sich die Mitglieder des PERRY RHODAN-Stammtischs München. Die Anhänger von Ernst Ellert haben ein neues Stammtisch-Lokal, auf das ich an dieser Stelle gern hinweisen möchte. Man trifft sich wieder am 6. August im Schneider Bräuhaus Berg am Laim in der Baumkirchner Straße 5 in München.

Ebenfalls sommerliche Temperaturen erwarten die Veranstalter der PERRY RHODAN-FanZentrale (PRFZ) vom 4. bis 6. September bei den PERRY RHODAN-Tagen in Braunschweig. Alle Gäste sind eingeladen, fast zweihundert Fans haben sich schon angemeldet, und das Programm steht. Wer spontan vorbeikommen möchte, kann das gern tun, es gibt noch Tickets an der Tageskasse.

Im September finden auch der ElsterCon in Leipzig (18. bis 20. September) und das Science-Fiction-Treffen in Speyer (26. und 27. September) statt. Und am 10. Oktober trifft sich die Phantastik-Literaturszene auf dem BuchmesseCon in Dreieich, wieder mit reger PERRY RHODAN-Beteiligung.

Übrigens gibt es noch viele weitere Veranstaltungen für Freunde der Science Fiction und Fantasy. Einen guten Überblick verschafft man sich am besten in der »Convention-Corner« auf der Internet-Seite des Science-Fiction-Clubs Deutschland (SFCD), da, wo es auch die »Andromeda Nachrichten« gibt.

 

Eure Christina Hacker
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»ES-Post«

 

Ebenfalls auf einem Con, nämlich dem 3. Ernst-Ellert-Con des PERRY RHODAN-Stammtischs Ernst Ellert in München, hat Erich Herbst den Vortrag »Von München in die Unendlichkeit – die frühen Jahre von Ernst Ellert« gehalten und anschließend seine Informationen im Sonderdruck 20 der »ES-Post« zusammengestellt.
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Er erzählt darin von der Jugend jener Romanfigur, die zum ersten Mal im PERRY RHODAN-Band 4, »Götterdämmerung«, auftauchte. Erich entführt uns in die Jugendzeit Ernst Ellerts in München und bringt uns viele Details zu jener unsterblichen Figur näher, die einst von Clark Darlton erfunden wurde. So kenne ich nun Ellerts bevorzugte Zigarettenmarken und weiß, dass seine Lieblingsfarbe Indigoblau war.

Erich Herbst hat bei seiner Recherche nicht nur auf die PR-Heftromane zurückgegriffen, sondern seine Informationen auch aus den Planetenromanen, dem Roman von Andreas Eschbach, »Perry Rhodan – Das große Abenteuer«, und aus dem Kurzgeschichtenband »Galacto City« bezogen.

Abonnenten der »ES-Post« haben den Sonderdruck per E-Mail erhalten. Das PDF kann aber auch von der Internetseite des Stammtischs heruntergeladen werden.

 

»ES-Post« Sonderdruck 20

kostenlos per E-Mail oder gedruckt (nur beim Stammtisch)

E-Mail: espost@gmx.de

Kontaktadresse: Erich Herbst, Josef-Schauer-Straße 21, 82178 Puchheim

Infos: www.prsmee.de/index.php/ellerts-stammtisch-post
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»Andromeda Nachrichten«

 

Der Science-Fiction-Club Deutschland (SFCD) ist eine Institution. Es gibt ihn schon länger, als es PERRY RHODAN gibt. Der Verein kümmert sich nach wie vor um die Science-Fiction-Szene in Deutschland und macht das in seinem Vereins-Magazin »Andromeda Nachrichten« publik. So werden zum Beispiel die Mitglieder des Komitees des Deutschen Science-Fiction-Preises vorgestellt, der vom SCFD vergeben wird.
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In der Ausgabe 293 hat die Chefredakteurin Sylvana Freyberg wieder allerhand interessante Beiträge zusammengetragen. Dieses Mal sind es vor allem die vielen Interviews, aus denen ich neue Erkenntnisse gezogen habe.

Die Autorin Gabriele Behrend illustriert nicht nur ihre eigenen Geschichten, sondern auch die anderer. Die Ukrainerin Alona Silina berichtet von der Science-Fiction-Szene in der Ukraine, und der Autor und Selfpuplisher Ryan Rockwell erzählt über sein Leben als hauptberuflicher Autor und seine Leidenschaft für Erstkontakte.

Spannend ist das Gespräch mit dem Exposéautor der Heftromanserie »Ren Dhark«, Anton Wollnik, welches Arndt Büssing geführt hat. Man erfährt viel über die Arbeitsweise der Autoren bei »Ren Dhark« und wie sie sich von der PERRY RHODAN-Serie unterscheidet. Schmunzeln musste ich, als ich las, dass bei den Lesern und Leserinnen von »Ren Dhark« Romanzen genauso schlecht ankommen, wie bei den Fans von PERRY RHODAN.

Erwähnenswert ist die Fanzine-Kolumne von Michael Baumgartner, die ich auch im »Baden-Württemberg Aktuell« gern lese. Dieses Mal beschäftigt er sich mit der griechischen Mythologie. Den Hauptteil der »Andromeda Nachrichten« nehmen die Rezensionen aktueller und älterer Science-Fiction-Romane ein sowie von Filmen, Computerspielen und Fanzines, darunter auch die 121. Ausgabe der »SOL«, dem Magazin der PERRY RHODAN-FanZentrale (PRFZ).

Den Abschluss macht wie gewohnt Klaus Marion mit »Neues aus der Asimov-Kellerbar« mit einer unterhaltsamen Betrachtung über die Probleme von SF-Autoren in einer Realität, die von der Science Fiction eingeholt wurde.
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Gedruckt: 8,00 Euro (Mitglieder erhalten das Heft im Rahmen der Mitgliedschaft kostenlos)

Herausgeber und Chefredaktion: Sylvana Freyberg, Bachstraße 14, 69221 Dossenheim
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»Intravenös«

 

Die Sonne strahlt in »gletschereisbonbonfarbener Wellenlänge« vom Cover des »Intravenös« Nummer 331, zumindest nach Aussage der Redakteurin Ernestine Gohr.
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Rüdiger Schäfer warnt zu Beginn seines Leserbriefs vor, dass dieser wieder länger ist. Dieses Mal geht es darin weniger um Fußball und die dazugehörigen Devotionalien, sondern um viele verschiedene Dinge, die den NEO-Exposéautor beschäftigen.

Im Weiteren erzählt Rüdiger von seinen über 70.000 E-Mails, die er seit 2006 bekommen hat und die er mit einem Algorithmus analysieren ließ. Herausgekommen ist fast so etwas wie eine Autobiografie in Statistiken. Außerdem stellt er ein paar sehr interessante Bücher vor, die er gelesen hat. Der 22-seitige Leserbrief ist damit eindeutig lang, aber nie langweilig.

Auch Ernestine Gohr schreibt über interessante Dinge, sowohl in ihrem Leserbrief als auch in ihrer Artikelreihe »Urbs Aquae – Stadt des Wassers« über die Stadt Aachen. Sehr dankbar bin ich ihr, dass sie immer so interessante Texte aus grauer Vorzeit ausgräbt. Wie der zweite Teil des Artikels von Willy Ley über die Entstehung der Wissenschaften, der mich schon in der vorangegangenen Ausgabe begeistert hat.

Susanne Modls Fortsetzungsgeschichte entwickelt sich zu einem echten Krimi, bei dem Atlan natürlich mit von der Partie ist.

Farblich bunt ist das »Intravenös« zwar nicht, aber dafür ist sein Inhalt um so bunter.

 

»Intravenös« 331

Gedruckt: 4,00 Euro (für Mitglieder des ACD)

Postadresse: Rüdiger Schäfer, Kolberger Str. 96, 51381 Leverkusen
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Infos: www.atlan-club-deutschland.de

 

 

»Off Beat«

 

Vom wiederbelebten Musik-Fanzine »Off Beat« erschien nun schon die dritte Ausgabe seit 2025. 19 Ausgaben waren bereits in den 1980er- und 1990er-Jahren erschienen, bevor es im vergangenen Jahr mit Ausgabe 20 weiterging.
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Das »Off Beat« mit der Nummer 22 wurde zusammen mit der Ausgabe 512 des »Baden-Württemberg Aktuell« (BWA) an die Mitglieder des Science Fiction Clubs-Baden-Württemberg (SFCBW) verschickt. Inhaltlich beschäftigt sich das Fanzine mit Musik im Allgemeinen und Musik mit SF-Bezug im Besonderen. Es wird von Konzerten berichtet und eine Menge Platten vorgestellt. Einige Namen der Interpreten sind sogar mir bekannt, obwohl ich mich mit Musik nicht gut auskenne.

Interessant fand ich den Artikel von Martin Eisele-Baresch. Er erzählt über seine Kindheit mit einem Vater, der als Jazz-Musiker in einem Club im US-Army-Stützpunkt in Göppingen auftrat und seinen Sohn und dessen Freunde öfters dorthin mitnahm. Im Weiteren erfährt man, wie ihn das für seinen weiteren Lebensweg geprägt hat.

In dem Beitrag »Verzweiflung und Vergebung« stellt Markus Reckwerth eine These auf, warum sich Rock- und Popmusiker so oft das Leben nehmen und die Musiker anderer Musikrichtungen nicht. Es hat seiner Meinung nach etwas mit Religion zu tun.

Das »Off Beat« ist mal etwas anderes und für Musikinteressierte sicher reizvoll. Es gibt eine digitale Version, in denen Musik und Videos zu den Interpreten verlinkt sind. Leider ist das PDF nur mittels eines QR-Codes in der gedruckten Version und mit Anmeldung bei einem Cloud-Dienst downloadbar.

 

»Off Beat« 22

Gedruckt als Beilage zum »BWA«

Herausgeber und Redaktion: Rainer Mauch und Markus Reckwerth

Infos: www.science-fiction-club-baden-wuerttemberg.de

 

 

»Neuer Stern«

 

Thomas Hofmann schwört, dass der »Phantastik-Frauen-Schwerpunkt« in der 122. Ausgabe des »Neuen Stern« keine Absicht war und sich einfach so ergeben hat. Dabei hatte ich mich schon gewundert, dass er im Editorial nichts davon geschrieben hat. Offensichtlich hat er es selbst erst bemerkt, als er die Beiträge seines »Rundbriefs an die Freunde des Andromeda Science-Fiction-Clubs Halle« zusammengestellt hat.
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Den Anfang macht ein Bericht über die Eröffnung einer Ausstellung von Ellen Norton. Die bekannte Autorin ist nicht nur schriftstellerisch unterwegs, sondern malt auch. Von ihr folgt eine sehr lustige Kurzgeschichte, deren Humor aber wahrscheinlich nur Ostdeutsche so richtig verstehen können.

Es folgen einige Buchbesprechungen von mir unbekannten Autorinnen, die vielversprechend klingen. Die Story im Mittelteil des Heftes stammt zwar nicht von einer Frau, sondern von Gerd Frey, aber die beschriebene Invasion Außerirdischer, die die Erde zu einer Erdnussbutterkolonie machen wollen, ist sehr lustig.

Das Beste im »Neuen Stern« 122 ist ein Zitat aus einem Roman von Ursula K. Le Guin. Ellen Norton, Thomas Hofmann und Peter Schünemann besprechen mehrere Kurzgeschichten der Autorin. In »Die Befreiung einer Frau« heißt es: »Ich würde lieber sterben, als diese freie Welt zu verlassen, meine Welt, um in die Welt der Sklaverei zurückzukehren. Aber alles, was ich in meiner Jugend an Schönheit, Liebe und an Hoffnung kannte, war dort.«

Das ist eine Aussage, die genau jene widersprüchlichen Gedanken eines Ex-DDR-Bewohners beschreiben und die wohl nur diejenigen nachvollziehen können, die so etwas erlebt haben.

 

»Neuer Stern« 122

Gedruckt

Kontakt: Thomas Hofmann vom Andromeda Science-Fiction-Club Halle

E-Mail: phantastische.ansichten@web.de

Infos: https://www.scifinet.org/scifinetboard/index.php/blog/blog-64/cat-61-neuer-stern
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»Fantasia«

 

Der mit Abstand fleißigste Fanzine-Herausgeber den ich kenne, ist Gustav Gaisbauer vom Ersten Deutschen Fantasy Club e.V. (EDFC). Regelmäßig erreicht mich sein »Fantasia«. Trotz gesundheitlichem Handicap schaffte er es, mir unlängst die Nummer 1263e in mein E-Mailpostfach zu schicken.

Das »Fantasia« 1263e enthält eine Ausgabe von Achim Hättichs »Geheimnisse in dunklen Sphären«. Band 40 beschäftigt sich mit Riesen und Zwergen in der Phantastik. Er präsentiert neben der Vorstellung verschiedenster phantastischer Filme mit riesenhaften oder zwergenhaften Wesen und Kreaturen auch eine kleine Statistik. Besonders interessant finde ich, in welcher Zeitperiode vermehrt Filme über solche Wesen veröffentlicht wurden und welche Tiere besonders häufig vorkamen.

Vielen Dank an Gustav für das unermüdliche Verbreiten seines »Fantasia« und die besten Genesungswünsche!

 

»Fantasia« 1263e

Elektronisch: kostenlos

Herausgeber: Erster Deutscher Fantasy Club e.V.

Postadresse: Wolf-Huber-Straße 8 B, 94032 Passau

E-Mail: edfc@edfc.de

Infos: www.edfc.de
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Michelle Stern




Liebe PERRY RHODAN-Freundinnen und -Freunde,

 

willkommen zurück in unserer Serie! Die aktuelle Geschichte spielt im Solsystem. Schreibt uns, wie sie euch gefällt. Ihr wisst, die Leserkontaktseite braucht immer Futter.

In dieser Woche findet ihr hier hauptsächlich Rückmeldungen zu einzelnen Romanen und Autoren. Los geht es mit einem Beitrag über die zuletzt zum Team hinzugekommene Autorin, Marie Erikson.

 

 

Unterhaltsam

 

Michael Ludwig, avatar@ludgi.de

Guten Tag, Michelle,

die Romane von Marie Erikson lesen sich meinerseits überwiegend sehr gut. Besonders gefallen haben mir die Doppelromane Nummer 3363, »Was niemand kommen sah«, und 3364, »Vom Himmel gefallen«.

Die Art der Erzählung aus Sicht der Nargan Tolmenur fand ich klasse. Ich konnte mich gut in die Person, beziehungsweise die Nargan, hineinversetzen. Die Erwähnung der drei Kolosse mit Bezug auf die Zukunft war spannend. Überrascht war ich beim »harten« Namensumstieg von Chrekt-Yon (Band 3363) auf sein Alias John Wylon (Band 3364). Ich hatte zu der Zeit nicht mehr in Erinnerung, dass es sich um dieselbe Person handelte (lächel).

Auch die Erzählweise ihres Berichts, »Bitte keine Autoren füttern!«, im PERRY RHODAN-Report, Ausgabe 596 in PR Nummer 3380, war sehr unterhaltsam.

Noch eine Anmerkung zu den Romancovern. Die Idee mit den »Zykluslogos« mag ich sehr. Allerdings finde ich die Größe und die Position etwas zu präsent, da sie das Bildmotiv weiter einschränken. Eine Verkleinerung und Positionierung im bestehenden Bereich des oberen Abschnitts des Covers wäre da eine Möglichkeit.

Mit kosmischen Grüßen

Michael Ludwig

 

Das Lob hat Marie Erikson gefreut. Allgemein werden eure Nachrichten nicht nur von mir gelesen, sondern auch in der Redaktion wahrgenommen. Wir freuen uns über eure Anregungen. Über das Logo wird sicher noch einmal nachgedacht. Vielleicht wird es geändert.

 

 

Schriftgrößen und mehr

 

Peter Büttner

Hallo, Michelle,

wieder einmal kommt ein Leserbrief von mir zu dem, was mir am Herzen liegt. Obwohl es mir in den letzten Monaten immer schwererfiel, hatte ich mir die Nummer 3350 als einen Wendepunkt vorgenommen. Du weißt ja, wie lange ich schon als Leser mit dabei bin.

Entweder weiter mit der Heftform oder mit den E-Books oder wieder eine Auszeit, wie damals zwischen Nummer 1200 und 1400. Ich habe mich dann für eine Zwischenlösung entschieden. Weiter in der Heftform, aber die Romane erst einmal bis auf Weiteres auf Halde legen. Nur die Risszeichnung, den Report und die Leserbriefseite habe ich mir zu Gemüte geführt, bevor das Heft auf den Stapel kam. Mein aktueller Stand ist die Nummer 3379.

Was ist der Grund meines Briefes?

Beim Durchblättern der Hefte ist mir aufgefallen, dass es unterschiedliche Schriftgrößen gibt und auch schon früher gab. Aktuell schwankt die Zeilenanzahl pro Spalte zwischen 47 (Band 3378), 50 (Band 3368), 51 (Band 3379) und 52 Zeilen (Band 3351). Liegt es daran, dass die Geschichte auf eine vorgegebene Seitenanzahl des Verlages pro Heft, abzüglich Mittelteil, passen muss?

 

Um das gleich zu beantworten: Ja. Es gibt eine festgelegte Seitenzahl. Sie ist verschieden bei den geraden und den ungeraden Ausgaben. Wenn ein Autor mehr schreibt, wird die Schrift kleiner. Weiter im Leserbrief.

 

Aber es gibt auch noch zwei weitere Gründe für meinen Brief. Ich hatte mir vor zwei Wochen Band 3351, »Wylons Spur«, von Kai Hirdt aus meinem Stapel genommen. Er hat auf Seite 27 einen Gag eingebaut, bei dem ich als ewig leidender SGE-Fan lachen musste. Die Evakuierung eines Hamburger Fußballstadions während des laufenden Derbys, bevor es sicherheitshalber in Schutt und Asche gelegt wird.

Da zuerst der Verein mit dem Gründungsjahr 1893 genannt wird, gehe ich davon aus, dass es das Volksparkstadion war, obwohl der HSV bereits 1887 (Wikipedia) gegründet wurde; ein kleiner, zu verzeihender Fehler des Autors. Die Fans des FC St. Pauli haben sicherlich aufgeatmet, sich vielleicht sogar gefreut.

Wegen der Risszeichnung des »New Atlan Space Port-Memorials« von Jürgen Rudig im Band 3379, »Pilger in Raum und Zeit«, von Hubert Haensel, musste ich ebenfalls grinsen. Der Besucherdiskus im Landeanflug ist die »Orion« mit bereits ausgefahrenem Landeschacht. Jetzt weiß ich endlich, in welchem Jahrhundert Cliff Allister McLane und seine Mannschaft den Weltraum unsicher machten oder die Erde retteten. Das aktuelle Handlungsjahr im Perryversum ist das Jahr 2256 NGZ (5848 nach Christus). Also war 1966 die Wirklichkeit von Morgen das 59. Jahrhundert.

Dazu noch ein Zitat von Jürgen Rudig: »Ich war immer der Meinung, Raumschiffe – und die Typen, die sie fliegen – sehen in zweitausend Jahren ganz anders aus, als für uns vorstellbar. Raumschiff ›Orion‹ mit seiner ganz eigenen Ästhetik imponierte mir zum Beispiel viel mehr als der ganze ›Star Wars‹-Kram.« (Perrypedia-Quelle: »Phuturama: Alles nur ein Spaß? – 30 Jahre Redhorse-Jäger. Ein Interview mit Jürgen Rudig, 23.8.2011, von Gregor Sedlag.«)

So. Das war es dann für dieses Mal. Mit einem Gruß aus Dortelweil.

Peter Büttner

 

In der erwähnten Risszeichnung gibt es eine kleine, eingebaute Hommage an die »Orion«. Sie hat sich die Aufmerksamkeit mehr als verdient.

Verdient hat sich auch Oliver Fröhlich die folgende begeisterte Rückmeldung. Es geht um den Roman »Der Fehler im Gehorsam« mit der Nummer 3374.

 

 

Großes Lob

 

Karl Aigner

Hallo, Michelle,

ganz großes Lob an Oliver Fröhlich über seinen »Häfenroman«. Ob »Der Graf von Monte Christo«, »Der Gefangene von Alcatraz« oder die TV-Serie »Prison Break«, Oliver steckt sie alle in die Hosentasche.

Geheimnisvoll ist der Codegeber, fesselnd sind die Erlebnisse Flint Coles, obwohl das meiste nur Gespräche sind, die ich sonst in Romanen hasse. Aber hier ist keine Zeile umsonst. Natürlich gehört auch ein Prügel-Gorilla dazu.

Ah, auch Ktpa'krk wird erwähnt.

Sätze wie:

»Nur weil du paranoid bist, heißt das nicht, dass sie nicht trotzdem hinter dir her sind.«

»Freundschaft mit den richtigen Personen. Eine der wertvollsten Währungen in einem Gefängnis.«

»Doch gab es ein stabileres Fundament für irrationale Entscheidungen als dringende Wünsche?«

... sind das Salz in der Suppe.

Etwas unglaubwürdig kam mir der Besuch des Codegebers, wenngleich in Maske, vor. Aber ...

Und dann das Finale, wo Oliver die Leser aufklärt, wie sie alle hinters Licht geführt wurden und somit der Roman doch zu 100 Prozent »astrein« ist. Genial!

Ulrich Gringel spricht mir (und Freunden) aus dem Herzen, wenn er Ben Calvin Hary für den derzeitigen Höhenflug der Serie lobt.

Christian Köster bedauert, wie ich, den abrupten Abgang John Wylons und hat auch, ebenso, ein gespaltenes Verhältnis zu Wim Vandemaans Romanen. Dabei hatte ich früher an dessen Romanen nichts auszusetzen. Ich bin schon neugierig, wie sein kommender Doppelroman werden wird.

Geschockt hat mich aber der Briefbeginn von Jürgen Pütz, dessen Romane nach dem Lesen gleich im Papiermüll landen. Das tut mir seelisch weh. So schmeißt man keine Romanhefte weg. Die könnte man in Lesezentren abgeben. Bei uns gibt es auch aufgelassene Telefonzellen, die restauriert nun als Bücherdepots dienen, zum freien Ausborgen.

Seine Bemerkungen aber zu logischen Fehlern in den Heften waren detektivische Kritik. Und da er sich als »alten Mann« einstuft, der ich auch bin, lese ich anscheinend nicht so »spürsinnig« wie er die Hefte.

Ich wünsche Ben für den weiteren Verlauf »seines« Großzyklus' noch viele hervorragende und überraschende Ideen. Das PR-Team ist auf einem extrem erfolgreichen Kurs.

Ad Astra

Karl

 

Damit kommen wir zu einem Roman aus meiner Tastatur. Es geht um den Band »Die Triade«, mit der Nummer 3373.

 

 

Yuit und Ilts

 

Wilfried

Hallo, Michelle,

ich möchte dir ein riesengroßes Lob für deinen Roman um die Geschichte der Yuit und die Entwicklung der Ilts aussprechen! Das war ganz großes Kino!

Die Handlung meiner Lieblingsserie ist zurzeit so gut wie selten zuvor, und ich bin völlig begeistert. Der Wechsel eures Chefexposéautors hat der Serie unfassbar gutgetan. PR ist wieder richtige SF und endlich wieder bodenständig und nachvollziehbar geworden.

Aber auch der »Sense of Wonder« kommt nicht zu kurz.

Ein bisschen schade fand ich den Tod von John Wylon, weil ich die Figur mochte und nachvollziehbar fand. Vielleicht, weil ich selbst gerne an Oldtimern, Autos und Motorrädern herumschraube und mich deswegen für diesen Topsider begeistern konnte.

Ich finde es sehr gut, dass öfter alte Raumschiffe und die Fans davon erwähnt werden, wie der Typ, der die »Risszeichnung« der RAS TSCHUBAI geklaut hat! Ich mag auch die terranischen, tagespolitischen Themen und die bei den anderen Völkern, wie den Topsidern.

Auf jeden Fall bin ich wieder voll begeistert jede Woche dabei und freue mich auf den neuen Roman am Freitag. Genial wäre es, wenn die MdI (Meister der Insel) oder deren Nachkommen eine Rolle spielen würden, weil die Cassandra-Spur ja nach Andromeda führt!

Köstlich fand ich auch den galaktischen ADAC ... äh, Raumrettungsdienst der Portuu (lach)! Das war mal eine clevere Idee und was ganz anderes als die üblichen militärischen Grenzschützer.

Ich hätte da noch eine Frage. Ich weiß nicht, ob ich vielleicht was überlesen habe, aber ich habe mich gewundert, dass die PR-Redaktion kein Wort über den Tod von Erich von Däniken (EvD) verloren hat. In früheren Zeiten gab es oft Berichte von EvD im damaligen PR-Report, und es gab, glaube ich, eine Freundschaft zwischen einem oder einigen Altautoren.

Liebe Grüße an alle Autoren und euren neuen Chefautor Ben Calvin Hary. Macht weiter so.

Ad Astra

Euer Altleser Wilfried und seine Minikartanin Layla

 

Es stimmt, dass es früher engere Verbindungen zu Erich von Däniken gab. Doch er war eben kein Mitgestalter der Serie in dem Sinne, dass er ein Autor oder Zeichner gewesen wäre.

Das Lob an Ben Calvin Hary freut unseren Chefautor bestimmt. Es ist schön, wenn vielen der derzeitige Kurs gefällt.

Die folgende Nachricht zeigt deutlich, wie groß der Vorlauf der Leserkontaktseite ist. Wenn ihr jemandem über diese Seite zum Geburtstag gratulieren möchtet, denkt entsprechend ein paar Wochen vorher daran.

 

 

Grüße und mehr

 

Horst Lang

Liebe Michelle,

diese Nachricht ist ganz eilig für alle Leser. Unser Titelheld feiert heute seinen 90. Geburtstag (08.06.1936). Da musste ich zum Laptop greifen.

Nur eine Anmerkung zum laufenden Zyklus: Ich finde ihn sehr gut. Meiner Meinung nach sollten die Leser, die immer meckern, vielleicht was anderes lesen.

Der letzte Roman von Wim Vandemaan, »Wer über die Brücke geht«, hat mir überhaupt nicht gefallen. Seitenlange Beschreibungen der Aktionen, die ich nicht verstanden habe. Sie waren meines Erachtens unnötig.

Kurz zu mir: Ich bin Jahrgang 1953, Leser seit 1968. Mein erster Roman war die Nummer 53, »Die Verdammten von Isan«, von Kurt Mahr. Den Roman habe ich zufällig in einem Buchladen gefunden.

Viele herzliche Grüße, auch an die Autoren

Horst Lang

 

Wim Vandemaan fordert seine Leserschaft heraus. Auf der Leserkontaktseite der folgenden Woche findet ihr eine weitere Nachricht, die auf das Phänomen eingeht und dem Autor den literarischen Rücken stärkt. Leider ist der Raum dieser Seite bereits mit Zeichen gefüllt, und das Bild dieser Ausgabe möchte seinen Platz erhalten.

 

 

Perry kann man überall lesen

 

Carsten Messerschmidt

Hallo, PR-Team,

ich lese PERRY RHODAN seit fünfzig Jahren. Und zurzeit wieder mit wachsender Begeisterung.

Danke schön an das gesamte Team.

PS: Ist es nicht Zeit für einen Start für einen chinesischen Risiko-Taikonauten, »Pe Li O Dan«, auf Han Yü (Sprache der Han Chinesen aka »Mandarin«)?

Zu den Sternen

Carsten
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Bild: Carsten Messerschmidt

 

Offensichtlich ist das Bild in China aufgenommen. Wer weiß. Vielleicht wartet »Pe Li O Dan« bereits auf die Startfreigabe.

Das war's wieder von unserer Seite. Bis nächste Woche und Ad Astra!
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Hinweis:

Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.

Datenschutzhinweis: Die von Ihnen uns gegenüber gemachten Angaben werden von uns nur zur Beantwortung Ihrer Frage verarbeitet und genutzt. Eine darüber hinaus gehende Weitergabe der Daten an Dritte oder eine Nutzung der Daten zu Marketingzwecken erfolgt nicht.
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Liga

Die Liga – eigentlich: Liga Freier Galaktiker (LFG) – ist die unmittelbare Nachfolgeorganisation der Liga Freier Terraner (LFT) nach dem Abzug des Atopischen Tribunals aus der Milchstraße.

Der LFG steht ein Resident vor. Zusammen mit den Residenz- oder auch Liga-Ministern bildet er oder sie die Regierung der Liga. Dem Residenten sind zugleich mehrere Kommissare (Liga-Kommissare) unterstellt, deren Aufgabenbereiche nach Bedarf bestimmt werden. Neben dem Residenten der LFG gibt es planetare und Systemresidenten.

 

Moynhatta, Olga

Olga Moynhatta ist eine terranische Politikerin, die erkennbar populistisch agiert. Sie trat die Nachfolge von Akasha Pal als Residentin und NATHAN-Sprecherin nach deren Tod 2255 NGZ an. Vor ihrer Amtsübernahme war sie die Vorsitzende der ULP, einer populistischen Partei.

Als die NATHAN-Sprecher die Beendigung des Falls Ragnarök beschließen wollten, der NATHAN umfassende Befugnisse gewährte, stimmte sie dagegen. Dadurch kam es zu einem Patt, da sich der Minister Maciej Temmister überraschenderweise der Stimme enthielt.

 

Wanderpflanzen

Die Morannii – auch: Wanderpflanzen von Morann – stammen von Morann, dem fünften Planeten der Sonne Mersno. Die zwei Meter großen Morannii haben einen knollenartigen Hauptkörper und einen fünfblättrigen Blütenkopf.

Ihre länglichen Astarme sind stachelbewehrt und am Ende mit cephaloartigen Fangklappen besetzt. Im Falle einer Übermüdung leuchten die Stacheln auf den Blättern in kräftigem Rot. Der Kopf stellt im Prinzip eine einzige Fangklappe für tierische Nahrung dar. Morann-Wanderpflanzen bewegen sich auf zehn winzigen Wurzelfüßchen fort.

Alle Morannii besitzen ausgeprägte Parakräfte, zumeist mit medizinisch-therapeutischer Wirkung, und sind überaus empathisch. Daher zählten sie schon im Großen Imperium von Arkon als zweite medizinische Kapazität neben den Aras.

Ihre Kommunikation erfolgt entweder telepathisch oder mithilfe von Duftwolken.

 

Yodoren

Die arachnoiden Yodoren sind ein Hilfsvolk der Kosmokratin Mu Sargai. Sie sind zwischen 1,50 und 1,70 Meter groß und haben kein Außenskelett. Sie haben je vier Arme und Beine, die wiederum jeweils zwei Ellenbogengelenke und vier Finger und Zehen haben. Sämtliche Gliedmaßen sind frei beweglich.

Der Kopf ist stark behaart, die Farbe der Haare variiert zwischen braun, weiß und schwarz. Im Gegensatz zur starken Behaarung des Kopfs ist der Körper nur von einem kaum sichtbaren Flaum bedeckt. Der Kopf ist geprägt von vier glänzenden Augen ohne Pupillen und Augenlider. Während die beiden Frontalaugen Gestalten, Farben und Bewegungen sehen, ermöglichen es die Schläfenaugen den Yodoren, Infrarot zu sehen. Hyperspektoren können mit diesen sogar in den Hyperraum sehen.

In Zeiten von Ressourcenknappheit fallen die Yodoren in eine Art Starre, ähnlich einem Kälteschlaf. Dies geschieht ebenso, wenn bestimmte Bedingungen auf ihren Raumschiffen eintreten, die mit einer zentralen Kommunikationseinheit, dem Pyondur, zu tun haben. Das Pyondur ist dabei mehr als ein Nachrichtensystem.

Vielmehr verfügen die Yodoren über eine Art Kollektivbewusstsein, das Intermentum, das von den Yodoren geschaffen wurde, um ihre Gedanken zu kontextualisieren. Fällt das Intermentum weg, fallen sie aufgrund des Schocks in Torpidität. Das Pyondur ist der materielle Träger des Intermentums und erfüllt auch größtenteils die Aufgaben eines Bordrechners.

Im Juli 2071 NGZ erfuhren Reginald Bull, Homer G. Adams und Sichu Dorksteiger von den Galaktischen Kastellanen, dass die Yodoren in der Milchstraße, genauer in einem als Yodor-Sphäre bekannten Raumsektor, etwas Wichtiges für die Kosmokraten bauten: eine Kosmozitadelle. Danach erfolgte der Erstkontakt zwischen Galaktikern und Yodoren. Nach der Neutralisierung des Chaoporters FENERIK gehen die Arbeiten in der Yodor-Sphäre zunächst weiter, bald darauf wird sie zudem als Wiedergeburtszone für die fragmentierte Superintelligenz ES ausgerufen.

Erst vor kurzer Zeit gelang es den Legaten, diese Funktion derart zu beschädigen, dass es beinahe den Tod von ES bedeutet hätte. Die Mentalsubstanz musste umgehend aus der Yodor-Sphäre geborgen und fortgeschafft werden. Im Solsystem fand sie eine Art Zwischenlagerungsstätte.
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Längst erscheint jeder Roman in gedruckter Form, aber auch als Hörbuch und als E-Book. Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Hörbücher, Hörspiele und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 haben Dutzende von Autoren das größte Science-Fiction-Universum der Welt geschaffen. Aktuell werden die Romane von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das sich einmal im Jahr zu einer Autorenkonferenz trifft. Zwischendurch wird per E-Mail und Telefon diskutiert. Die vielen Ideen bündelt der Chefautor Ben Calvin Hary und entwickelt daraus die Exposés, welche die Autoren anschließend in die Handlung umsetzen.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Die Chefautoren Rüdiger Schäfer und Kai Hirdt konzipieren die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Ein kostenloses Infopaket* kann man hier anfordern:

Pabel-Moewig Verlag KG

PERRY RHODAN-Kommunikation

Niederwaldstr. 23/1

76437 Rastatt

Oder per E-Mail: info@perry-rhodan.net

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.de.

 

* Datenschutzhinweis: Ihre Daten werden von uns lediglich zur Zusendung des Infopakets verarbeitet. Eine weitergehende Nutzung zu Marketingzwecken bzw. eine Weitergabe an Dritte erfolgt nicht.
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